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     Zu diesem Buch 

     Als der König des Reichs Damask stirbt, begibt sich der Hof- staat auf die fieberhafte Suche nach einem Nachfolger. Leider kommt nur einer in Frage: der junge, unbedarfte Charlie, ge- nannt »Blödprinz«. Charlies intrigante Onkel ersinnen einen hinterlistigen Plan. Mit Tyrannei und harter Hand soll Charlie das Land nach ihrem Willen zu Grunde richten. Der Blöd- prinz geht auf den Plan ein, erhofft er sich dadurch doch Chancen bei der verführerischen Catherine. Doch als Charlies Hofzauberer mit einer magischen Massenvernichtungswaffe türmt und Damask immer tiefer ins Chaos stürzt, kommt alles plötzlich ganz anders … Niemand ersinnt so treffsichere Poin- ten und aberwitzige Verwicklungen wie John Moore, der be- reits als der würdige Nachfolger Terry Pratchetts gehandelt wird. 

    John Moore, geboren 1959, ist diplomierter Chemiker und 
 arbeitete als Ölförderer und LKW-Fahrer in Texas, bevor er sich dem Schreiben widmete. Seit dem großen Erfolg seiner Romane »Hauen und Stechen« und »Handbuch für Helden« zählt er zu den erfolgreichsten humorvollen Phantastik- Autoren neben Terry Pratchett und A. Lee Martinez. John Moore hat weder Kinder noch Haustiere und lebt als verant- wortungsloser, verschwenderischer Single in Houston, Texas. 
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     s war eine dunkle Nacht – keine stürmische Nacht, das ganz und gar nicht – aber sehr dunkel E 
 und deshalb hervorragend geeignet für Geister. Genauer gesagt, es war eine Nacht, in der man Geister hervorra- gend sehen konnte. Das Ektoplasma von Geistern leuch- tet nämlich schwach, und deshalb sieht man einen Geist umso leichter, je schwärzer die Nacht ist. Theoretisch kann man Geister auch tagsüber sehen, wenn man sich in einem völlig dunklen Raum aufhält, aber aus irgendei- nem Grund passiert das nie. Dennoch ist eine tiefschwar- ze, nichtstürmische Nacht von Vorteil, wenn man nach Geistern Ausschau hält, und von noch größerem Vorteil, wenn man ihnen aus dem Weg gehen will. Wie die Gei- ster das empfinden, ist nicht bekannt. Die Burg selbst war noch nicht alt, im Vergleich mit anderen Burgen zu- mindest, da man sie erst in der vorigen Generation voll- endet hatte, aber das Design mit den eckigen Mauern und Türmen zeugte von Traditionsbewusstsein. Die meisten anderen in jener Epoche errichteten Burgen und Schlös- ser wiesen Rundtürme auf, die es den Bogenschützen gestatteten, ihre Schussfelder zu überschneiden und so das gesamte Gelände mit ihren Pfeilen zu bestreichen, und sie waren von Ringmauern umgeben, die nicht so leicht einstürzten, wenn der Feind sie zu untertunneln versuchte. Die Burg von Damask war allerdings auf ei- nem Felsen errichtet, und kein Mensch dachte daran, sich unter ihren Wällen durchzubuddeln. Außerdem wohnt es sich in viereckigen Gemächern einfach schöner. Die Ein- richtung passt besser. 
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 Es gab keine Zugbrücke. Es gab keinen Burggraben. Das lag am Wassermangel. Wasser war nicht nur in der Burg von Damask rar, sondern auch in der Stadt ringsum und auf den Feldern in der Ebene unterhalb der Festung. Den Wächtern, die auf den Wehrgängen von Damask patrouillierten, war das egal. Die Burg besaß massenhaft Wehrgänge. Einen vernünftigen Grund dafür gab es ei- gentlich nicht. Der Baumeister hatte einfach eine Vorlie- be für Wehrgänge. Als er daranging, den Schuppen zu errichten, waren Wehrgänge burgmäßig gerade der Ren- ner. Sie krönten sämtliche äußeren Wälle, die inneren Wälle, die Schutzmauern, Dachfirste und Türme sowie die Zitadelle. Das erforderte jede Menge Fußarbeit. »Ihr müsst warten, bis es richtig dunkel wird«, erklärte einer der Wächter Oratorio. »Erst dann hebt er sich gegen den Hintergrund ab. Im Normalfall geht Ihr an ihm vor- bei, ohne ihn zu bemerken. Selbst der schwächste Schimmer Mondlicht macht ihn unsichtbar.« Seine Zäh- ne klapperten ein wenig, aber das konnte von der Kälte kommen. Der Wind war bitterkalt, und die Temperaturen sanken rasch in den dunklen Stunden der Nacht. Oratorio hob den Kopf. Am Horizont blinzelten ein paar Sterne, doch über ihm bildeten dicke Wolken eine undurchdringliche Schicht. Und der Mond würde erst in ein paar Stunden aufgehen. 
 »Es ist der König«, sagte der zweite Posten. »Der Geist des Königs«, verbesserte ihn der erste. »Nun gib hier nicht den Korinthenkacker, Turic! Ist doch klar, was ich meine.« 
 8 

    
     
 »Rod, woher willst du wissen, dass es der König war?«, fragte Oratorio. 
 »Er sah aus wie der König.« 
 »War sein Gesicht zu erkennen?« 
 Die beiden Wächter wechselten einen Blick. »Nein, das nicht«, sagte Turic. »Aber alles andere stimmte.« »Was denn genau?« 
 »Er schwenkte eine Flasche mit billigem Fusel.« »Hm«, machte Oratorio. Das war allerdings ein deutli- cher Fingerzeig in Richtung König. Aber da Oratorio dem Ritterstand angehörte, empfand er es als seine Pflicht, den beiden Wachtposten eine Lektion in Logik und Führungsqualitäten zu erteilen. »Ziehen wir dennoch keine vorschnellen Schlüsse! Der König stirbt diese Wo- che, kurz darauf erscheint ein Geist, da gelangt man leicht zu der Annahme …« 
 »Es war eine Flasche Old Duodenum«, warf Rod ein. »Wir haben das Etikett erkannt.« 
 »Das ist zugegeben eine Lieblingsmarke«, sagte Ora- torio. 
 »Aye, und er unterschied sich von allem, was ich auf dem Gebiet so kenne. Dieses grässlich fahle Gelb! Und der faulige Gestank!« 
 »Der Geist hat gestunken?« 
 »Das Gesöff in der Flasche!« 
 »Ach so. Typisch Old Duodenum. Manche Abfüllun- gen sind so. Die Qualitätskontrolle dieser Brennerei kannst du vergessen. Also schön, Jungs!« Er legte jedem der Wächter eine Hand auf die Schulter. »Es ist wohl 9 

    
     
 meine Pflicht als Dienst habender Wachkommandant, dieser Erscheinung gegenüberzutreten. Wenn der Schat- ten des Königs – möge er in Frieden ruhen – unter den Lebenden weilt, dann vermutlich, weil er uns etwas Wichtiges mitzuteilen hat.« 
 »Scharfe Logik«, bemerkte Rod. 
 »Muss ich auch anerkennen«, pflichtete ihm Turic bei. »Ihr seid genau der Richtige für den Job, Oratorio. Ob- wohl wir natürlich mannhaft hinter Euch stehen werden. Und überhaupt spricht ziemlich viel dafür, dass es bloß der König ist und nicht irgendein Dämon aus der Hölle, der die Gestalt des Königs angenommen hat, um Euch in eine Falle zu locken.« 
 »Was soll denn das heißen?«, fragte Oratorio. »Ganz ausschließen kann man so was nie«, erklärte Rod. »Deshalb muss man schon ein ganzer Kerl sein, um einer solchen Erscheinung gegenüberzutreten. Erinnert Ihr Euch noch an diesen Spuk im Herrenhaus von Lockha- ven? An das Wimmern, das immer vom Bootshaus ertön- te, nachdem damals der kleine Junge ertrunken war? Aye, und nicht einer von jenen, die auszogen, den Ärmsten zu trösten, kehrte unversehrt zurück. Ganz im Gegenteil. Bei Tagesanbruch stieß man auf die schauerlich zugerichteten Überreste und bestattete sie in sehr kleinen Särgen.« »›Nicht einer von jenen, die auszogen, den Ärmsten zu trösten, kehrte unversehrt zurück‹«, wiederholte Oratorio. »Seit wann quatschst du so gestelztes Zeug?« »Gespenstergeschichten klingen in altertümlicher Sprache viel besser.« 
 10 

    
     
 »Recht hat er«, mischte sich Turic ein. »Nicht mit der altertümlichen Sprache, aber mit den Geistererscheinun- gen. Hinterhältiges Pack, das gern mal das Aussehen von geliebten Verstorbenen annimmt, um arglose Leute zu täuschen. Da gibt es genug schlimme Beispiele – Seeleute, die einer schönen Maid nichts ahnend in die Wogen fol- gen, oder Mütter, die sich von ihrem Geisterkind auf den Friedhof führen lassen und am nächsten Morgen enthaup- tet oder verblutet neben dem Grab liegen, Entsetzen auf den erstarrten Zügen, stumme Zeugen der grässlichen …« »Ja, ja, ist schon gut«, unterbrach ihn Oratorio. »Spar dir die Einzelheiten.« 
 »Da!«, flüsterte Rod. 
 Es war schwach, aber sie sahen es alle, das ver- schwommene weiße Leuchten, ein wenig zittrig wie Mondlicht, das sich in einer Pfütze spiegelte. Es wandelte gemächlich am anderen Ende des Wehrgangs dahin und verschwand ein paar Sekunden, nachdem sie es entdeckt hatten, hinter einer Mauer. 
 »Genau wie letzte Nacht«, stellte Turic fest. »Er steigt über die Außentreppe zum Südturm hinauf. Werdet Ihr ihm folgen?« 
 »Selbstverständlich«, entgegnete Oratorio. »Ich sagte doch, dass ich der Erscheinung gegenübertreten werde, oder?« 
 »Ich meine ja nur – weil Ihr zu zögern scheint.« »Voreiliges Handeln bringt nichts, mein Lieber. Ein guter Soldat leistet zunächst Aufklärungsarbeit. Er sam- melt Fakten. Er sondiert die Lage. Wahrscheinlich muss 11 

    
     
 ich mich noch ein paar Nächte auf die Lauer legen und sehen, ob ich ein Verhaltensmuster erkennen kann, bevor ich eingreife.« 
 »Er taucht da drüben auf«, sagte Turic. »Das ist sein Verhaltensmuster.« 
 »Er wandelt wieder die Turmstiege hinauf.« »Also schön.« Oratorio hob seine Laterne, damit sie den Wehrgang besser beleuchtete, und arbeitete sich leise bis zum unteren Ende der Turmstiege vor. Wie bei den übrigen Türmen war die Treppe so schmal, dass nur ein Mann auf den Stufen Platz fand, und wand sich im Uhr- zeigersinn entlang der Außenmauer in die Höhe; das gab dem Verteidiger droben genügend Raum, um kräftig Schwung mit dem Schwert zu holen, und engte zugleich die Bewegungsfreiheit des Angreifers ein. Der Kerzen- schein fiel auf dunklen Stein. Die Stufen verschwanden über Oratorios Kopf in der Schwärze der Nacht. »Es hat wenig Sinn, die Stiege im Dunkel hinaufzustürmen«, raunte er. »Wenn wir nur eine Stufe verfehlen, stürzen wir in die Tiefe und brechen uns den Hals. Genau das bezweckt dieser Geist vermutlich. Aber wenn wir die Laterne benutzen, ist unsere Nachtsicht beeinträchtigt, und wir können ihn nicht mehr erkennen. Deshalb ma- chen wir Folgendes: 
 Ich gehe mit der Laterne voraus, und ihr beide folgt mir dicht auf den Fersen. Dann schirmt mein Körper ei- nen Großteil des Lichts ab, sodass ihr den Geist sehen müsstet, wenn wir das obere Ende der Treppe erreichen. Wenn er noch da ist, zieht ihr eure Schwerter und ver- 12 

    
     
 sucht ihn in die Enge zu treiben. Seid ihr bereit?« Er warf einen Blick über die Schulter, runzelte die Stirn und marschierte zurück zum Schilderhaus. »Hatten wir nicht vereinbart, dass ihr mir auf den Fersen folgen solltet?« 
 »Na ja, auf den Fersen folgen ist ein ziemlich ver- schwommener Begriff«, gab Turic zu bedenken. »Und ob«, bekräftigte Rod. »Ich meine, wie dicht hin- ter Euch ist auf den Fersen folgen? Diese vagen Rede- wendungen lassen abstandmäßig eine Menge Spiel- raum.« 
 »Genau meine Rede.« 
 »Schluss jetzt mit dem Quatsch!«, fuhr Oratorio die beiden Männer an. »Zieht eure Schwerter! Wir stürmen diese Treppe – ich voraus, ihr mir nach! Und wenn ihr nicht gleichzeitig mit mir droben auf dem Turm an- kommt, schicke ich euch zusammen mit diesem Dämon in die Hölle. Ist das klar genug ausgedrückt?« Er hob die Laterne und leuchtete sie an, bis er sie nik- ken sah. Dann wandte er sich ab, hielt die Laterne dicht vor die Brust und wartete, bis er das Gefühl hatte, dass sich ihre Augen wieder an die Finsternis gewöhnt hatten. »Los!«, befahl er und verließ entschlossenen Fußes den Wehrgang. An der Turmstiege verharrte er für einen Au- genblick und vergewisserte sich, dass sie ihm wirklich folgten. Sobald er ihr Stiefelgetrampel vernahm, er- klomm er die Stufen, so rasch es das funzelige Laternen- licht gestattete. Vor der letzten Biegung beschleunigte er seine Schritte und sprang mit gezücktem Schwert auf die 13 

    
     
 Dachplattform. Kein Angriff. Er tat einen Schritt zur Sei- te, um den Weg für die beiden Wachtposten freizugeben, die ebenfalls ihre Waffen gezogen hatten. Oratorio ver- dunkelte die Laterne, und die drei Männer hielten nach dem Geist Ausschau. 
 Er war leicht auszumachen. Mitten auf der Turmplatt- form zeichnete sich ein mattweiß schimmernder Klecks ab. Als die Männer näher kamen, erkannten sie die schwachen Umrisse eines Mannes, der am Boden lag und eine Flasche umklammert hielt. Haare und Bart waren verfilzt und schweißfeucht, und ein dünner Faden Ekto- plasma rann ihm seitlich übers Kinn. Er hatte die Augen geschlossen. Sie standen reglos da und horchten. Über das Pfeilen des kühlen Nachtwinds hinweg vernahmen sie ein gleichmäßig an- und abschwellendes Geräusch – das unverkennbare Schnarchen eines Betrunkenen. »O Mann«, murmelte Turic angewidert. »Da ist jeder Zweifel ausgeschlossen. Der König, wie er leibte und lebte.« 
 14 

    
     s gab einmal an einem fernen Ort und in einer fer- nen Zeit zwanzig (plus oder minus ein paar zer- E 
 quetschte) Königreiche, die sich als breiter Gürtel zwi- schen Bergen und Meer verteilten. Es waren Märchen- Königreiche, verzauberte Länder, in denen die Naturge- setze nach den Regeln der Magie zurechtgebogen werden konnten. Den Bewohnern war das mehr oder weniger gleichgültig. Die Magie in den Zwanzig Königreichen hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit den heutigen Eingrif- fen am offenen Herzen. Sie erforderte Experten mit Fin- gerspitzengefühl und jahrzehntelanger Erfahrung, die Ergebnisse befriedigten nur selten, und für einen Großteil der Bevölkerung war sie schlicht unerschwinglich. Selbst die wenigen, die sich Magie leisten konnten, setzten sie widerstrebend ein und nur dann, wenn sie keine andere Wahl hatten. 
 Aber wenn sie mal so funktionierte, wie man sich das vorgestellt hatte, vermochte sie ganz Erstaunliches zu bewirken. 
 An diesem Tag war auf der Straße von Noile nach Damask allerdings keine Spur von Magie im Spiel. Sie lag im Schatten der Berge und dicht belaubter Bäume, die noch vom kalten Morgenregen tropften. Die Gipfel zu beiden Seiten waren schneebedeckt, und auf dem Ge- birgspass herrschte selbst jetzt, gegen Ende des Früh- jahrs, frostige Kühle. Dampfwolken standen vor den Nü- stern des Pferdes, das den Dogcart durch den Wald zog, und vor den Gesichtern der beiden jungen Damen, die 15 

    
     
 auf der Kutschbank saßen. Die eine, die den Einspänner lenkte, war rothaarig, grünäugig und von außerordentli- cher Schönheit, wenngleich ein leicht schmollender Aus- druck ihre vollen Lippen umspielte. Ihre Finger steckten in Lammfell-Handschuhen, und ein dunkler Pelzmantel schützte ihre makellose Figur vor der Kälte. Ihre Beglei- terin, nicht weniger bezaubernd mit ihren blonden Haa- ren und blauen Augen, hatte sich in einen Umhang aus gediegenem Wollstoff gewickelt. Sie waren gut gelaunt, denn sie besaßen den Überschwang und die Zuversicht der Jugend, aber sie waren auch auf der Hut, denn sie näherten sich einer schmalen Brücke, die sich, wie je- dermann wusste, hervorragend für Raubüberfälle auf Reisende eignete. 
 Und die Räuber enttäuschten sie nicht. Noch ehe sie die Brücke erreichten, vernahmen sie das Rauschen des Flusses Matka, und dann hörten sie durch den Wald ge- dämpfte Stimmen. Sie bogen um die nächste Kurve und entdeckten die Brücke und einen Vierspänner vor sich. Die Kutsche stand noch vor der Brücke, aber die beiden vorderen Pferde hatten ihre Hufe bereits auf die Holz- planken gesetzt. Vier Männer mit gezückten Schwertern umringten die Karosse. Ihr Anführer schien in eine heiße Diskussion mit jemandem im Innern der Kutsche vertieft. Das rothaarige Mädchen brachte den Dogcart zum Stehen und murmelte: »Gentleman Dick Terrapin, der berüchtigte Wegelagerer.« 
 Ihre Gefährtin riss erschrocken die Augen auf. »Ein echter Gentleman?«, fragte sie, ebenfalls im Flüsterton. 16 

    
     
 »Darauf solltest du dich nicht verlassen, Rosalind. Männer geben einander die sonderbarsten Spitznamen. Jim Smith der Große ist todsicher ein verhutzeltes Männ- chen, während Klein John in der Regel zu den Riesen zählt. Wenn einer Hugo der Haarige heißt, kannst du da- von ausgehen, dass er …« 
 »… ein Glatzkopf ist«, ergänzte Rosalind. »Sollen wir umkehren?« 
 »Ich denke nicht daran. Sie haben uns bereits gesehen, und zu Pferde holen sie uns im Nu ein. Mal sehen, wel- chen Brückenzoll sie von uns fordern.« 
 Dick Terrapin betätigte sich nun seit fast sechs Jahren als Straßenräuber, was eine erstaunlich lange Zeit für ein so gefährliches Spiel war. Seine Herkunft lag im Dunkel, aber irgendwann im Laufe seines Lebens hatte er wohl eine vornehme Erziehung genossen, und das ließ er auch gern raushängen. In der Tat besaß er einige Gemeinsam- keiten mit den hohen Herren des Adels: Er war gefräßig und habgierig und zog es vor, Reichtümer anzuhäufen, ohne sich die Finger mit Arbeit schmutzig zu machen. Nichtsdestotrotz besaß er eine Art Ehrenkodex, der darin bestand, seine Opfer nie völlig mittellos zurückzulassen. Der Kutscheninsasse hatte sich bereits damit abgefunden, ihm seine Geldkatze auszuhändigen. Aber er bereiste Damask zum ersten Mal und musste sich erst von Dick erklären lassen, wie viel er verlor. 
 »Also noch einmal«, sagte er zu Terrapin. »Ein Fourthing ist ein Viertelpenny. Das leuchtet mir ein. Dann habt ihr noch Einer-Pence, Zweier, Dreier und …Vierer.« 17 

    
     
 »Nein«, stellte Terrapin richtig. »Vier Pence sind ein Groat.« 
 »Ein Groat.« 
 »Genau. Und kein Mensch sagt Zweier und Dreier, sondern Tuppence und Thruppence.« 
 »Gut. Und eine 12-Pence-Münze heißt …« 
 »Shellac. Und zwanzig Shellac sind ein Ponce.« »Das ergibt keinen Sinn. Warum nicht zwölf oder vierundzwanzig? Das wäre logisch.« 
 »So ist es nun mal, Logik hin oder her. Dann haben wir noch den Gimme. Der hat einen Wert von einem Ponce und einem Shellac.« 
 »Das wären einundzwanzig Shellac?« 
 »Genau.« 
 »Nicht vierundzwanzig?« Der Reisende schien seine Vorstellung von monetärer Symmetrie nur ungern auf- zugeben. 
 »Nein. Aber ein Shellac wird im Volksmund auch Barb genannt. Wenn also jemand von Euch einen Barb und einen Tenner verlangt, gebt Ihr ihm …« »Einen Shellac und zehn Pence«, beendete der Passa- gier den Satz. 
 »Nein, einen Shellac und sechs Pence.« 
 »Jetzt reicht es aber«, stöhnte der Reisende. »Mir brummt der Schädel. Da – nehmt mein Geld und lasst mir nur genug, damit ich heute Abend eine Mahlzeit und ein Zimmer in Damask bezahlen kann!« 
 »Da müsstet Ihr mit drei Barb hinkommen«, meinte Terrapin und gab ihm ein paar Münzen zurück. »Lasst 18 

    
     
 Euch auf keinen Fall mehr als fünf abknöpfen. Manche dieser Herbergswirte sind ausgesprochene Halunken.« »Ihr müsst es ja wissen«, grummelte der Reisende und knallte die Tür zu. Der Kutscher schnalzte mit den Zü- geln, die Kutsche rumpelte über die Brücke und war kurz darauf im dichten Wald verschwunden. 
 Die Räuberbande wandte ihre Aufmerksamkeit unver- züglich dem Einspänner zu. Zwei Mann versperrten die Brückenauffahrt, ein dritter nahm links von dem Dogcart Aufstellung, während Terrapin selbst den Hut schwenkte und eine tiefe Verbeugung vor dem rothaarigen Mädchen machte. »Habe ich die Ehre, mit Lady Catherine Durace zu sprechen?« 
 »Die Ehre ist vermutlich ganz auf meiner Seite, Sir«, sagte Catherine. »Leider vermag ich im Moment Eure Züge nicht so recht einzuordnen. Sind wir uns schon mal begegnet?« 
 »Wir hatten noch nicht das Vergnügen«, erwiderte der Wegelagerer. »Mein Name ist Terrapin.« 
 »Gnade!«, rief Catherine. Sie presste eine Hand gegen den Busen, als müsse sie ihr wild klopfendes Herz beru- higen, suchte in Wahrheit jedoch nach einem zwischen ihren Brüsten verborgenen Dolch. »Doch nicht etwa Gentleman Dick Terrapin, der berüchtigte Wegelagerer und Räuberhauptmann?« 
 Fast unmerklich drückte Terrapin das Kreuz durch. Rosalind musterte unterdessen seine Spießgesellen. Jeder der drei Männer bezog die Blicke des hübschen Mäd- chens instinktiv auf sich, strich den Kragen glatt, zog den 19 

    
     
 Bauch ein und plusterte sich auf. Rosalind bedachte sie mit einem liebreizenden Lächeln, während sie nach dem Eichenknüppel unter ihrem Umhang tastete. »Ihr verkennt mich, mein Fräulein«, sagte Terrapin zu Catherine. »Wir sind nichts als bescheidene Mautner, deren Aufgabe darin besteht, Reisende sicher über die Brücke zu geleiten. Ich versichere Euch, dass Ihr nach Entrichten einer bescheidenen Gebühr nach Damask Weiterreisen könnt, ohne ein einziges Mal von Räubern belästigt zu werden.« 
 »Leider ist das Vermögen unserer Familie im Lauf der Jahre beträchtlich geschmolzen«, seufzte Catherine. »Ich fürchte, ich bin nicht in der Lage, Eure Gebühr zu ent- richten, so bescheiden sie auch sein mag.« In seiner langen Laufbahn als Wegelagerer hatte Gentleman Dick jede traurige Geschichte gehört, die ein Reisender nur ersinnen konnte. »Wir nehmen auch Tauschwaren, Gnädigste. Wenn Ihr so freundlich wärt, uns Euren Schmuck zu überlassen …« 
 »Die tragen keine Klunker, Chef«, sagte einer seiner Kumpane. »Nicht mal einen schäbigen Ring.« Terrapins Lächeln entgleiste ein wenig. »Durchsucht ihr Gepäck!« 
 Zwei der Männer taten das bereits. »Nix, Dick. Nur Klamotten, und nix sonderlich Schickes dabei.« »Wir fahren zur Trauerfeier des Königs«, erklärte Ca- therine. »Da wäre Prunk fehl am Platz.« »Erfahrene Reisende«, bemerkte Terrapin. »Haben ih- re Preziosen daheim gelassen. Sehr vernünftig.« 20 

    
     
 Terrapin lächelte wieder, blickte dabei aber nicht ge- rade freundlich drein. »Zum Glück hat eine Frau immer etwas Kostbares zu vergeben.« 
 Rosalind hielt den Atem an. Dicks Männer wirkten mit einem Mal größer, gröber und viel zu nahe. Ihre Hand schloss sich fest um den Eichenprügel. Catherine schien unbesorgt. »Lassen wir doch das Wortgeplänkel, Sir!« Irgendwie hatte sie den Dolch zu fassen bekom- men. »Ich würde mich einer solchen Bezahlung aufs Schärfste widersetzen.« 
 Terrapin hob einen Arm. »Nun, sicher können wir sol- che Unannehmlichkeiten vermeiden.« Er stützte sich mit einer Hand auf die Kante des Einspänners und beugte sich ins Wageninnere. »Ich schlage ein kleines Ratespiel vor. Kennt eine der Damen die Sage von Oedipus und der Sphinx?« 
 Catherine seufzte. »Leider nein. Meine Eltern lehnten höhere Bildung für Mädchen strikt ab. Stattdessen erhielt ich Unterricht in den althergebrachten weiblichen Kün- sten wie Petitpoint-Stickerei und Plätzchenbacken.« Trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, hätte Rosalind um ein Haar losgekichert. 
 »Die Sphinx bewachte einst im alten Griechenland ei- nen Scheideweg«, fuhr Terrapin fort. »Sie war ein Wesen mit dem Haupt einer Frau und dem Leib eines Löwen.« »Doch wohl eher mit dem Leib einer Löwin?« »Das Geschlecht wird nicht ausdrücklich erwähnt, a- ber vermutlich habt Ihr Recht. Die alten Griechen waren zwar ein wenig abartig veranlagt, aber so pervers nun 21 

    
     
 auch wieder nicht. In manchen Überlieferungen hatte die Sphinx außerdem die Flügel eines Adlers.« »Welche Sorte von Adler?« 
 »Aquila heliaca, der Kaiseradler«, erklärte Terrapin. »Ein Zugvogel, der häufig in den nördlichen Ebenen und an den Küsten Griechenlands anzutreffen ist. Aber nun unterbrecht mich nicht ständig, mein Fräulein!« »Verzeihung. Fahrt fort!« 
 »Die Sphinx gab Oedipus ein Rätsel auf und wollte ihn nur dann unbehelligt seines Weges ziehen lassen, wenn er die Lösung wusste. Ich werde den Damen nun die gleiche Frage stellen. Beantwortet ihr sie richtig, dann könnt ihr eure Reise fortsetzen. Beantwortet ihr sie nicht oder falsch, müsst ihr euch kampflos ergeben und eure Unschuld opfern.« 
 »Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr nicht lieber ein paar Muffins möchtet?« 
 »Ein verlockendes Angebot, aber es bleibt bei meinen Bedingungen. Das Rätsel der Sphinx lautet folgenderma- ßen: ›Was geht am Morgen auf vier, am Mittag auf zwei und am Abend auf drei Beinen?‹ Die Sphinx schloss üb- rigens Mineralien und Pflanzen aus. Das schränkt die Möglichkeiten bereits beträchtlich ein.« »Allerdings«, strahlte Catherine. »Nun, die Lösung liegt auf der Hand. Sie lautet Prinz Charlie der Schlim- me, auch Blödprinz Charlie genannt.« 
 Dick Terrapin verschlug es nur selten die Sprache, a- ber jetzt war der Moment gekommen. Er starrte Catheri- ne an und zog eine Augenbraue hoch, um damit anzudeu- 22 

    
     
 ten, dass er auf eine nähere Erläuterung ihrer Antwort wartete. Aber sie lächelte nur stumm, und so sagte er schließlich: »Prinz Charlie der Schlimme? Der Blödprinz? Ich fürchte, da liegt Ihr meilenweit daneben, Mylady. A- ber wie kommt Ihr ausgerechnet auf Prinz Charlie?« »Weil ich ihn soeben erspäht habe. Er bewegt sich auf vier Beinen, während er auf Euch zureitet und Anstalten trifft, Euch mit seiner Lanze wie eine Weihnachtsgans aufzuspießen. Er geht auf zwei Beinen, wenn er absitzt, um Euch mit seiner Klinge die Rippen zu polieren. Und er steht auf drei Beinen, wenn er sein Schwert zieht und sich darauf stützt, um das Blut aus Eurem zuckenden Ka- daver spritzen zu sehen.« 
 Terrapin wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu. Ein schwarzes Ross trabte auf ihn zu. Der junge Mann, der im Sattel saß, trug Kavalleriestiefel mit Sporen, eine dunkle Reithose und eine Jacke aus schwarzem Leder. Auf eine Kopfbedeckung hatte er verzichtet, sodass sein dichtes schwarzes Haar im Wind flatterte. Sein Ge- sichtsausdruck war auf die Entfernung schwer zu erken- nen, aber Dick hatte den Eindruck, dass eine Gewitter- wolke heranbrauste – mehr noch, dass diesem jungen Mann dunkle Wolken folgten, wohin er sich auch begab. »Nach reiflicher Überlegung und nochmaligem Zu- sammentreten des Schiedsgerichts will ich Eure Antwort gelten lassen«, murmelte er hastig. »Welche Preise haben wir für die glücklichen Gewinnerinnen, Jerry?« Seine Leute stapelten bereits Kisten in den Dogcart. »Ein Set Designer-Koffer aus edlem Pappkarton, eine 23 

    
     
 dreitägige Gratis-Luxuskreuzfahrt an Bord der Noile Tri-
dent – Verpflegung, Unterkunft, Transfers, Trinkgelder, 
 Hafen- und Reservierungsgebühren nicht inbegriffen – und zwei goldfarbene Anhänger mit garantiert echten Diamantsplittern. Steuern und Einfuhrgebühren gehen zu Lasten der Gewinnerinnen.« 
 »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Terrapin. »Leider müssen wir jetzt los. War nett, Euch kennen zu lernen, Mylady. Vielleicht können wir unsere Freundschaft bei Gelegenheit vertiefen.« Er drehte sich um und starrte ei- nem schwarzen Pferd ins Gesicht. »Ähhm …« Der Reiter neigte sich weit nach einer Seite, um einen Blick auf die Insassen des Einspänners werfen zu kön- nen. Er hatte tief liegende Augen, die eher finster als schwarz wirkten. »Kann ich irgendwie helfen?« »Nein«, entgegnete Terrapin. 
 »Dich habe ich nicht gefragt.« 
 »Alles so weit in Ordnung, Charlie«, sagte Catherine. Sie hatte einen ungezwungenen Ton angeschlagen, aber ihre Stimme enthielt nicht die Spur von Wärme. »Wir wollten eben nach Damask weiterfahren. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr den gleichen Weg habt?« Der junge Mann nickte. »Was gibt es Neues in Noile? Ist die Seuche inzwischen auch zu Euch vorgedrungen?« Catherines Züge umwölkten sich. »Leider ja. Ich hatte eigentlich gehofft, die Berge würden uns schützen, aber dann ging es vor ein paar Monaten doch los. Und mit jeder Woche nimmt die Pest zu.« 
 »Ich war an der Uni und bekam wenig Post von da- 24 

    
     
 heim, aber ich fürchte, bei uns ist es das Gleiche.« »Und wie sieht es in Bitburgen aus?« 
 »Noch schlimmer. Dahinter scheint ein perfider Plan zu stecken. Es beginnt in den Ballungszentren, breitet sich entlang der Handelswege aus und erreicht schließ- lich auch die kleinen Ortschaften. Wir können nur hof- fen, dass sich die Sache bald von selbst tot läuft.« »Die Seuche?«, warf Terrapin ein. »Entschuldigt, dass ich mich einmische, aber wenn Ihr von der Seuche sprecht, meint Ihr dann … meint Ihr dann etwa …« »Klar«, sagte Charlie. »Coffeeshops.« 
 Der Wegelagerer rümpfte angewidert die Nase. »Cof-
feeshops!. Schienen plötzlich aus dem Nichts aufzutau-
 chen und grassieren mittlerweile überall in Noile! Und die Preise! Zehn Pence für einen großen Macchiato! Das ist Nepp! Das ist …« 
 »Straßenraub, Dick?« Charlie schwang ein Bein über das Pferd und ließ sich elegant zu Boden gleiten. »Eigentlich wollte ich was ganz anderes sagen«, stammelte Terrapin. Er trat einen Schritt zurück und legte die Hand an sein Schwert. 
 Charlie musterte ihn finster, ehe er sich wieder den Mädchen zuwandte. »Ich will euch nicht länger aufhal- ten. Hat mich gefreut, mit euch zu plaudern. Vielleicht sehen wir uns ja in Damask.« Er gab ihrem Pferd einen Klaps auf die Flanke, und es zockelte los. Während Ca- therine über den schroffen Abschied gekränkt zu sein schien, wünschte Rosalind aus unerfindlichen Gründen, der Gaul möge sich ein wenig beeilen. Prinz Charlie der 25 

    
     
 Schlimme machte sie nervös. Nachdem sie die Brücke überquert hatten, richtete Charlie seine Aufmerksamkeit voll auf den Räuberhauptmann. »Dick, du hast mich schon einmal angepöbelt, als ich zu meinem Auslands- studium aufbrach. Weißt du noch, was ich damals zu dir sagte?« 
 Terrapin markierte den tollkühnen Helden. »Damit könnt Ihr mir heute keine Angst einjagen, Charlie! Ich weiß inzwischen, dass Ihr kein legitimer Prinz seid. Au- ßerdem befinden wir uns nicht in Damask. Ihr habt hier gar nichts zu sagen. Ich kann machen, was ich will. Und selbst wenn Ihr ein guter Schwertkämpfer seid – mit mei- ner ganzen Bande könnt Ihr es auch nicht aufnehmen!« »Mit welcher Bande?«, fragte Charlie. 
 Terrapin warf einen Blick über die Schulter. Seine Leute waren hinter den Hecken verschwunden, sobald Charlies Stiefel den Boden berührt hatten. Als sich der Räuberhauptmann wieder zu Charlie umwandte, hatte der Prinz sein Schwert aus der Scheide gezogen. Unwillkür- lich zuckte Terrapin zusammen. 
 »Diese Straße«, sagte Charlie, »stellt die einzige ganz- jährige Verbindung zwischen Damask und dem Hafen von Noile dar. Deshalb ist sie für unseren Handel enorm wichtig. Ich dulde nicht, dass sich hier Banditen und Wegelagerer herumtreiben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« 
 »Ja«, sagte Terrapin. 
 »Sehr schön.« Charlie schob das Schwert zurück in die Scheide und bestieg sein Pferd. »Angesichts des 26 

    
     
 Freudentags, den wir heute in Damask begehen, will ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen. Wenn du mir jedoch das nächste Mal über den Weg läufst … es wird kein nächstes Mal geben, Dick, oder?« »Nein«, beteuerte Terrapin. »Aber was meint Ihr mit Freudentag? Alle Leute, die hier vorbeikommen, wollen zu einem Begräbnis. Der König ist tot.« Charlie schnalzte mit den Zügeln. Das Pferd setzte sich in Bewegung und trabte klickerdiklonk über die Holzbrücke. »Genau das meine ich mit Freudentag.« 

     n der grauen Vorzeit von Damask sicherte sich ein Mann namens Joseph Durk die Besitzrechte an einer I 
 der wenigen Quellen, die einigermaßen zuverlässig das ganze Jahr über sprudelten, und errichtete ein Brauhaus. Durk verstand sein Handwerk. Er braute mit Hilfe von hochwertigem Hopfen ein ziemlich gutes untergäriges Helles. Joe Durk ging es nicht in erster Linie um den Verkauf. Er braute einfach die Sorte Bier, die ihm selbst am besten schmeckte. Andere Leute tranken es, ohne sich zu beklagen, und alle waren sich einig, dass man mit ei- nem Durk’s nichts falsch machen konnte. Wenn man in Damask war, trank man eben Durk’s. Als Thomas Durk das Brauhaus seines Vaters erbte, eröffnete er ein Pub, in dem er seine eigene Marke aus- schenkte und zusätzlich ein paar Fässer Importbier einla- gerte, um den Gästen eine größere Auswahl zu bieten. Die meisten Besucher tranken weiter Durk’s. Aber Tho- mas genügte es nicht, dass die Leute sein Bier tranken. Er 27 

    
     
 stellte sich eine wichtige Frage: Warum trinken die Leute nicht mehr Bier? 
 Darüber zerbrach er sich mehrere Jahre lang den Kopf, während er die Pub-Besucher beobachtete. Er finanzierte Forschungsarbeiten. Er gab Studien in Auftrag. Und er gelangte zu dem verblüffenden Schluss, dass die Leute keineswegs zu wenig Bier tranken, weil es ihnen nicht 
schmeckte.

 Klar, sie verzichteten nicht ganz darauf. Sie tranken es, weil es an einem heißen Tag schön kühl war und an einem trockenen Tag die Kehle anfeuchtete. Sie tranken es, weil die Schaumbläschen so angenehm auf der Zunge kitzelten. Sie tranken es, weil es zu bestimmten Mahlzei- ten passte und weil es eine Aura von Feierabend und Ge- selligkeit verbreitete. Sie tranken es, weil ihre Freunde es tranken. Sie tranken es, weil sie davon einen kleinen Sei- her bekamen. Aber sie tranken es nicht wirklich, weil es gut war. 
 Ein anderer Bierbrauer hätte diese Erkenntnis viel- leicht mit einem Achselzucken abgetan, aber Durk nutzte eine günstige Gelegenheit, wenn er eine entdeckte. Wenn die Gäste sein gutes Bier nicht zu schätzen wussten, wür- de er ihnen eben ein weniger gutes Bier vorsetzen. Die nahe liegende Lösung bestand darin, das Bier zu pan- schen. Zu seinem Entzücken stieg der Absatz. Er ver- kaufte nicht nur mehr Bier, sondern machte mit dem dünneren Bier auch mehr Gewinn. 
 Allerdings gab es gewisse Grenzen hinsichtlich des Wasseranteils. Das Zeug schmeckte nicht nur gepanscht, 28 

    
     
 es sah auch gepanscht aus. Und natürlich stieg es nicht mehr so in den Kopf wie zuvor. Durk experimentierte mit den Zutaten. Er ersetzte einen Teil des Hopfens durch angekeimtes Getreide – Gerste, Weizen und Mais. Das ging zu Lasten der Würze, hatte aber jedes Mal eine Steigerung der Verkaufszahlen zur Folge. Als er sich letzten Endes für Reis entschied, wusste er, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Sein Bier war eine Augenwei- de, hatte einen eher bescheidenen Alkoholgehalt und praktisch keinen Geschmack. Schon bald stieg Durk’s  zum Bier Nummer eins in Damask auf. 
 Und das stellte für seinen Enkel Tommy Durk ein ste- tes Ärgernis dar. Tommy war Bierkenner und Biergenie- ßer. Noch hatte ihm die Familie das Management der Brauerei nicht übergeben. Aber eines Tages, so viel stand fest, würde Tommy dort das Sagen haben, und dann soll- te wieder richtiges Bier gebraut werden – Bier, auf das man stolz sein konnte. Inzwischen betrieb er schon mal das Pub. 
 Und er machte seine Sache nicht schlecht. Er legte sich eine Auswahl von Bieren aus kleinen, aber feinen Brauereien der Zwanzig Königreiche zu – Spitzenmarken für Leute, die ein gepflegtes Bier schätzten. Das Essen war auch nicht schlecht (verglichen mit dem Fraß in an- deren Pubs), und für das Wohl der Gäste sorgten hüb- sche, dralle Kellnerinnen (in diesem Punkt gab es nie Beschwerden) in ländlicher Tracht. Abends spielte ein Fiedler auf. Im Sommer standen die Fenster weit offen, um die laue Abendluft hereinzulassen, und zwei kleine 29 

    
     
 Jungen zerklatschten für ein Taschengeld die Fliegen. Im Winter wurden die Fenster geschlossen, im Kamin pras- selte ein Feuer, und der würzige Duft von Essiggurken, Käse, Räucherspeck und Bier schwängerte die Luft. Im Vergleich zu anderen Kneipen war der Schankraum ge- räumig, aber zur Zeit gerammelt voll, weil so viele Leute für die Trauerfeier in die Stadt strömten. Bis von Noile jenseits der Berge kamen sie. Tommy unterstützte die Kellnerinnen und versuchte nebenbei seine Gäste zu er- ziehen. Es war eine harte und vergebliche Arbeit. »Steve«, fragte er einen der Stammgäste, »warum pro- bierst du nicht mal das Alacian hier? Eine ganz milde, untergärige Sorte, bernsteinfarben, vielleicht eine Spur dunkler und malziger als das Bier, das du gewohnt bist, enthält wenig Hopfen und einen Hauch Wacholder.« »‘ne Halbe Durk’s«, brummte Steve. Als Schankwirt hatte man den Vorteil, dass einem so allerlei zu Ohren kam. Einmal hörte Tommy mit an, wie sich zwei Maurer unterhielten. Sie errichteten gerade ein Backsteinhaus für einen wohlhabenden Kaufmann. Aber sie hatten vor, ihn zu betrügen und minderwertigen Mör- tel zwischen die Ziegel zu kleistern. Noch am gleichen Abend suchte Tommy den Kaufmann auf, berichtete, was er erfahren hatte, und meinte, der Tipp sei doch sicher ein anständiges Trinkgeld wert. Der Diener, der ihm geöffnet hatte, hörte mit eisigem Schweigen zu und knallte Tom- my dann die Tür vor der Nase zu. Tommy ordnete die Lektion unter die Rubrik Erfahrungen ein und begab sich wieder hinter den Tresen seines Pubs. 
 30 

    
     
 Doch ein paar Tage später tauchte in der Schenke ein Mann auf, nicht der reiche Kaufmann wohlgemerkt, und schenkte Tommy eine Hand voll Münzen, garniert mit Anweisungen, was er tun müsse, um noch mehr davon zu bekommen. 
 Darüber dachte er nach, während er für einen neuen Gast die Tischplatte abwischte. »Ich hab da was ganz Besonderes reinbekommen, Mister Carter«, sagte er. »Ein süffiges Halbdunkles von Deserae. Wenn Ihr das nicht probiert, entgeht Euch echt ein Hochgenuss. Das Karamellmalz gibt ihm Süße, aber der Hopfen überwiegt. Tiefgoldene Farbe, hoher Alkoholgehalt und ein leicht fruchtiger Beigeschmack machen dieses …« »Eine Maß Durk’s«, unterbrach ihn Carter. »Kommt sofort.« 
 Eines Tages tauchte der Mann erneut auf und schärfte Tommy ein, dass er seine Auskünfte an niemanden außer ihm verkaufen dürfe. Damit ihm daraus kein Schaden ent- stehe, sei er bereit, ihm einen kleinen Vorschuss zu zah- len. Tommy erklärte sich sofort einverstanden, da er auf- grund seiner Erfahrungen nicht im Traum daran gedacht hatte, seine Auskünfte an irgendjemanden zu verkaufen. Er wusste natürlich, dass er nicht der Einzige war, der solche Auskünfte sammelte. Er war nur ein winziges Glied in einem möglicherweise weit verzweigten Netz, und er hatte keine Ahnung, wer da sonst noch dazugehör- te oder wohin die Auskünfte flossen. Aber es brachte nichts, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Er hielt seine Ohren offen und seine Münzen zusammen. 31 

    
     
 Die Kellnerin machte ihm schon seit einer geraumen Weile aufgeregt Zeichen. Tommy schielte in Richtung ihres ausgestreckten Zeigefingers. Catherine Durace und ihre Begleiterin ließen sich soeben im Speiseraum nieder. (Tommy betrieb ein anständiges Pub. Da hatten Damen im Schankraum nichts zu suchen.) Er band sich hastig eine saubere Schürze um und füllte zwei Gläser mit sei- nem besten Import. 
 »Wie schön, dass Ihr uns wieder mal die Ehre gebt, Lady Catherine.« Er stellte die Gläser auf der Tischplatte ab. »Darf ich Euch auf Kosten des Hauses dieses erlesene Glöckner Spezial kredenzen? Ein dunkles Klosterbier aus Illyria, wo Mönche es seit neunhundert Jahren nach ei- nem Geheimrezept herstellen.« 
 Lady Catherine legte eine Hand an das Glas. »Und es ist immer noch kalt!« 
 »Erstaunlich, wie diese Mönche die Kunst des Brau- ens beherrschen! Aber wenn Ihr einen Edelstoff sucht, Mylady, wenn Ihr eine Frau mit feinem Geschmack und einem unabhängigen Urteilsvermögen seid, wenn Ihr nach einem einmaligen Gaumenkitzel sucht, dann könnt Ihr mit diesem illyrischen Doppelbock nichts falsch ma- chen.« 
 Lady Catherine musterte ihn mit ihren tiefgrünen Au- gen. »Hm, das klingt verlockend, Tommy – Tommy, stimmt doch, oder?« 
 »Ja.« Es war lächerlich, aber Tommy fühlte sich ge- schmeichelt, dass sie sich an seinen Namen erinnerte. »Aber eigentlich hätte ich lieber ein Glas Durk’s.« 32 

    
     
 Tommys Lächeln geriet ein wenig schief. »Ganz, wie Mylady wünschen.« 
 »Und mir könnt Ihr ein Durk’s Hell bringen«, erklärte Rosalind. 
 »Sehr wohl«, murmelte Tommy und seufzte innerlich. Er brachte zwei neue Gläser, trug das Klosterbier zurück zur Theke und machte sich daran, eines davon selbst zu trinken. Seine Laune besserte sich, als ein neuer Gast an den Tresen trat und auf das Bier deutete. »Was trinkt Ihr denn da?« 
 »Glöckner Spezial Dunkel. Wollt Ihr mal ‘n Schluck probieren? Geht aufs Haus.« Tommy schob dem Mann das zweite Glas hin und musterte ihn unauffällig. Der Fremde trug zwar keine Rangabzeichen, aber Jacke und Mantel hatten unverkennbar einen militärischen Schnitt. »Danke, sehr freundlich. He, das ist ja gar nicht schlecht.« 
 »Echt? Ihr kommt wohl nicht aus dieser Gegend.« »Aus Noile. Die Leute hier schwören anscheinend auf Durk’s, aber ich weiß nicht. Schmeckt irgendwie wäss-
 rig.« 
 »Bleibt Ihr länger?« 
 »Nein. Ich breche schon morgen nach Noile auf. Aber wenn alles nach Plan läuft, komme ich noch vor Ende des Sommers zurück. Und zwar mit Männern, die was vom Trinken verstehen.« 
 Tommy dachte darüber nach. In Damask trieben sich momentan massenhaft Leute aus aller Herren Länder herum, und dass da mal ein Soldat aus Noile drunter war, 33 

    
     
 musste beileibe nichts heißen. Aber er wollte mit mehr Soldaten zurückkommen? Das war vielleicht ein Trink- geld wert. 

     harlie stand an einem Fenster des Nordturms und C ließ seine Blicke über die Ausläufer der Berge hin- weg zu den Ebenen von Damask schweifen. Frisches zartgrünes Laub schmückte die Bäume, die immer noch auf den Hügelflanken gediehen, und auf dem gepflügten dunkelbraunen Land der Ebenen spross die junge Saat. Blumen wuchsen an den Ufern der Bäche, die zu Tal sprudelten. Ein leichter Frühlingsregen überzog alles ringsum mit einem feuchten Glanz. Die Landschaft, die Charlie so ernst betrachtete – die reetgedeckten Häuser mit ihren schmucken Gärtchen, die Zicklein, die unter den Bäumen Schutz suchten, die bestellten Felder – das alles verhieß Frühling, Fruchtbarkeit, Wachstum und Wiedergeburt. 
 Aber Charlie wusste, dass dieser Schein trog. Seit Urzeiten hatten die Grauen Berge von Noile, so genannt wegen des rauchigen Nebels, der sich in ihren Senken sammelte, als unpassierbar gegolten. Das lag keineswegs an ihrer Höhe, sondern daran, dass sie von nahezu senkrechten Spalten und Schluchten durchzogen wurden und von undurchdringlichen Dornenhecken be- deckt waren, die selbst den kühnsten Wanderer ab- schreckten. Erst vor hundert Jahren war es einer Schar politischer Flüchtlinge aus Noile und ihrem bunt zusam- men gewürfelten Heer von Anhängern gelungen, eine 34 

    
     
 Schneise durch die Berge zu schlagen. Jenseits der Bar- riere fanden sie die reich bewaldeten Hügel von Damask und die weiten grünen Ebenen dahinter, und sie begingen ihren größten Fehler: Sie blieben. 
 Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Turm- gemach zu. Es war für große Konferenzen ausgelegt, mit einem langen Tisch, sechzehn Stühlen und einer Wasser- karaffe. Gobelins hingen an den Wänden, einer davon mit einer Karte der Zwanzig Königreiche bestickt. An einem Ende des Raums erhob sich ein Podest mit der Büste von Charlies Ururgroßvater, einem der Gründer von Damask. Am anderen Ende befand sich eine leere Flipchart. Heute standen nur drei Wassergläser und eine Schale mit Trauben bereit. Die beiden Onkel von Charlie hielten sich in der Nähe des Ausgangs auf, erteilten ihren Hofschranzen und diversen Gefolgsleuten Befehle und scheuchten sie dann hinaus. Als sie fertig waren, sperrten sie die Tür zu und nahmen erschöpft Platz. Charlie warte- te, bis sie es sich bequem gemacht hatten, ehe er sich e- benfalls setzte. 
 »Danke, dass du dir ein wenig Zeit für uns genommen hast, Charlie«, begann Onkel Gregory. »Das rechnen wir dir hoch an.« 
 »Wir wissen, dass du deinen Vorlesungen nicht länger als unbedingt nötig fernbleiben willst«, legte Onkel Pa- ckard nach. 
 Charlie zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte er es nicht eilig, an die Universität zurückzukehren. Ande- rerseits war er auch nicht scharf darauf, in Damask zu 35 

    
     
 bleiben. Und er hielt nicht sonderlich viel von seinen Onkeln, die ihn an ein Paar räudiger Schakale erinnerten. Sie waren beide alt, klapprig und durchtrieben, mit Falten und einem Raubtiergrinsen in den Gesichtern. Und sie schienen immer nach Aas umherzuschnüffeln. Er griff nach einer Traube. 
 »Der König hat keinen Erben hinterlassen«, bemerkte einer von ihnen und warf Charlie einen vorsichtigen Blick zu. 
 Charlie stieß ein trockenes Lachen aus. »Um Himmels willen, Onkel Packy, nimm keine übertriebene Rücksicht auf meine Gefühle! Du solltest inzwischen wissen, dass ich in diesem Punkt nicht empfindlich bin.« Die beiden Alten entspannten sich. »Also gut, Charlie. Du begreifst, worum es geht. Uns fällt nun die undankba- re Aufgabe zu, einen Thronfolger auszuwählen.« »Was? Ich dachte, einer von euch beiden würde sich dafür opfern.« 
 »Zu beschwerlich, Charlie«, meinte Onkel Gregory. »Das Problem liegt wieder mal bei Noile. Seit es dem jungen Fortescue gelungen ist, sein Land einigermaßen zu stabilisieren, strecken die wieder die Finger nach Da- mask aus.« 
 »Super!«, sagte Charlie. »War aber auch höchste Zeit. Wir sollten es ihnen mit Handkuss geben.« Seine Onkel wechselten einen Blick. »Warum sagst du das, Charlie?« 
 »Ach, kommt!« Charlie stieß seinen Stuhl zurück, ging um den Tisch herum und trat an das andere Fenster, 36 

    
     
 das nach Osten wies, in Richtung der Berge. »Seht euch das an! Ich habe mich im letzten Semester genauer mit diesem Zeug befasst. Man nennt solche Gebirgsriegel Regenbarrieren. Sie halten die Wolken zurück und zwin- gen sie, ihre gesamte Fracht über Noile abzugeben. Eine Vielzahl von Flüssen transportiert die Niederschläge ostwärts zum Meer. Wir kriegen die schäbigen Reste ab, die ihren Weg durch die Täler finden, und ein oder zwei störrische Wasserläufe, die sich dem allgemeinen Trend widersetzen und nach Westen fließen. Ich habe gelernt, dass man für eine vernünftige Felderwirtschaft Regen- mengen von mindestens sechsundsiebzig Zentimetern pro Jahr benötigt, und wir haben achtundsechzig.« »Im Schnitt achtundsechzig.« Charlie drehte sich um und sah, dass sein Onkel Packard am anderen Fenster stand. In der Stimme des alten Mannes schwang Bitter- keit mit. »Manchmal ist es auch mehr. Du erwischst ein gutes Jahr, und die Erträge können sich sehen lassen. Im Jahr darauf sind sie noch besser. Das dritte Jahr ist wie das zweite, und du gewöhnst dich allmählich an den Ge- danken, dass du aus deinem Grund und Boden was raus- holen kannst. Aber dann kommen wieder Jahre der Dür- re, und du bist schlimmer dran als je zuvor.« »Unsere verdammten Vorfahren glaubten, sie hätten das Paradies entdeckt«, warf Gregory ein. »Das herrliche Gras und die vielen Bäume.« Er schnaubte verächtlich. »Fünfzehn Zentimeter Humus über der Felsenschicht. Es muss Jahrhunderte gedauert haben, bis diese Eichen und Magnolien Wälder bildeten. Und dann kamen die Holz- 37 

    
     
 fäller, und es war vorbei.« 
 »Heute grasen Ziegenherden auf dem gerodeten Land«, setzte Packard hinzu. »Das wird dem Boden in ein paar Generationen den Rest geben.« 
 »Na, dann sind wir uns ja einig«, schloss Charlie, als sie an den Konferenztisch zurückkehrten. »Wenn Fortes- cue Damask haben will, werden wir ihm keine Hinder- nisse in den Weg legen.« 
 Es entstand ein langes, bedeutungsvolles Schweigen, nur dass Charlie nicht recht wusste, worin die Bedeutung bestand. Er musterte seine Onkel, und sie musterten ihn. Schließlich ergriff er das Wort. »Okay, heraus damit! Ihr habt mich nicht ohne Grund hierher gebeten. Lasst hören, was ihr mir zu sagen habt!« 
 »Fortescue will es nicht«, erläuterte Packard. »Ja, ich weiß, dass ich vorhin sagte, er werde die Finger danach ausstrecken. Aber er findet, dass es sich nicht lohnt, für Damask zu kämpfen.« 
 »Ein vernünftiger Mann«, stellte Charlie fest. »Ich tei- le seine Ansicht.« 
 »Aber sie werden dennoch dafür kämpfen«, sagte Gregory. »Die Adelsschicht wird bis zum letzten Atem- zug an ihren Ländereien und Titeln festhalten, und die einfachen Leute werden treu hinter ihrem Monarchen stehen. Das kommt nur von diesem patriotischen Unfug, den sie den Kindern schon in der Schule einhämmern. Das Zeug bringst du nie mehr aus dem Hirn, selbst als Erwachsener nicht.« 
 »Und Fortescue kann nicht einfach so aus Spaß bei 38 

    
     
 uns einmarschieren. Er braucht einen Grund, sonst ver- dirbt es sich Noile mit den übrigen Reichen.« »Tja, da habt ihr ein echtes Problem.« Charlie kippelte auf seinem Stuhl nach hinten und gähnte, »‘tschuldi- gung!« 
 »Außer der König wird gestürzt«, sagte Packard. »Au- ßer es gibt eine Revolution. Volkserhebungen und all das Zeug.« 
 »Genau«, pflichtete ihm Gregory bei. »Dann sind alle glücklich und zufrieden, wenn Fortescue kommt und die Ordnung wiederherstellt.« 
 »Was?« Die Stuhlbeine knallten auf den Boden, als Charlie sich vorbeugte. Er betrachtete seine Onkel mit gefurchter Stirn, einen nach dem anderen, bis er die Teile des Puzzles in seinem Kopf geordnet und richtig zusam- mengefügt hatte. Dann lachte er laut und ausgiebig. »Jetzt kapiere ich, was ihr meint. Jetzt kapiere ich! Ihr habt euch kaufen lassen! Fortescue schmiert euch, damit ihr ihm das Land auf dem Präsentierteller überreicht!« »Das ist ein ungeheuerlicher Vorwurf«, begann Gre- gory. »Wir …« 
 »Jawohl!«, fiel ihm Packard ins Wort. »Wir haben uns kaufen lassen. Stört dich das, Charlie? Du hast vorhin selbst gesagt, dass Damask unter der Herrschaft von Noi- le gut aufgehoben wäre. Und so richtig am Herzen lag dir das Reich noch nie.« 
 »Daran hat sich nichts Wesentliches geändert. Ver- steht mich nicht falsch. Ich habe kein Problem damit. Verdammt, ich bewundere euren Schachzug! Und ich 39 

    
     
 freue mich, dass endlich jemand einen Gewinn aus die- sem elenden kleinen Land zieht.« 
 Packard entspannte sich. »Also gut. Zuallererst brau- chen wir einen unfähigen König. Einen Herrscher, der die Steuern erhöht, seine Macht missbraucht, den Adel vergrätzt, das Bürgertum unterdrückt und für beide Schichten den Buhmann spielt. Sobald es zu Aufständen kommt, marschiert Fortescue unter dem Vorwand ein, er müsse die Ordnung wiederherstellen. Er verhaftet den König, schickt ihn in ein schnuckeliges Exil, setzt seine Marionette auf den Thron – und für uns ist Zahltag.« »Klingt nach einem wohl durchdachten Plan. Nicht dass es mich was anginge, aber welchem armen Schwein habt ihr denn die undankbare Rolle des fiesen Königs zugedacht? Vetter Richard vielleicht? Machtmissbrauch und Unterdrückung dürften nicht gerade seine Stärken sein. Oder diesem Kleinen, den Tante Lydia so abgöt- tisch liebt? James? Jason? Ich denke, der hätte ein gewis- ses Problem damit, eine Revolution auszulösen. Was Schlimmeres, als dass er mal vergisst, seinen Goldfisch zu füttern, traue ich dem Kerlchen nicht zu.« »Die Entscheidung fällt uns schwer«, gestand Grego- ry. »So viele Mitglieder unserer Familie wären für dieses Amt befähigt und hätten es verdient, dass man sie be- rücksichtigt. Zum König von Damask gekrönt zu werden, ist eine Ehre, die …« 
 »Wir hatten gehofft, du übernähmst den Job«, unter- brach ihn Packard. 
 Charlie starrte ihn an. 
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 Verglichen mit den meisten anderen jungen Leuten war Charlie ziemlich weit herumgekommen. Er hatte ganz Damask und Noile bereist und den Residenzen sämtlicher umliegenden Königreiche Besuche abgestat- tet. Er hatte die Kneipen und Bibliotheken der Großstädte unter die Lupe genommen. Er war sogar für kurze Zeit zur See gefahren. Er hatte Vorlesungen in Bitburgen be- legt, wo man sich wie an jeder berühmten Universität darauf verstand, den Studenten einzureden, dass sie mehr lernten, als es in Wahrheit der Fall war. All das hatte in ihm den Eindruck gefestigt, dass er die Welt im Allge- meinen durchschaute und ihn in Damask im Besonderen nichts und niemand mehr überraschen könnte. Doch nun musste er gestehen, dass er baff war. Er schaute von einem Onkel zum nächsten, wiederholte das Ganze und fragte schließlich: »Warum gerade ich?« »Es ist ein harter Job, Charlie, das wollen wir gar nicht leugnen. Der neue König wird eine Menge höchst unpo- pulärer Entscheidungen treffen müssen. Alle werden ge- gen ihn sein.« 
 »Jeder König hat seine Kritiker. Na und? Wenn ich die Lage nicht völlig verkenne, werdet ihr im Hintergrund ohnehin die Strippen ziehen.« 
 »Das Problem ist, dass wir hinterher hier leben müs- sen, Charlie«, erklärte Gregory. »Das Gleiche gilt für den Rest der Familie. Und für den gesamten Adel. Wir kön- nen nicht das Land verspielen und danach so tun, als sei nichts gewesen. Daran ändert sich nicht mal was, wenn wir uns nach Noile zurückziehen. Wir haben nämlich auch 41 

    
     
 dort Verwandte und allerlei Geschäftsbeziehungen.« »Wir brauchen jemanden, der seinen Koffer packen und abhauen kann, wenn alles vorbei ist, Charlie. Dir hat es in Damask nie gefallen. Wir wissen, dass du nie die Absicht hattest, hierher zurückzukommen. Fortescue wird dich absetzen, einen kleinen Schauprozess abhalten und dich unter Androhung der Todesstrafe ins Exil schi- cken. Du wärst rechtzeitig zum Herbstsemester zurück in Bitburgen. Ich möchte wetten, dass du sogar eine Gebüh- renermäßigung bekommst.« 
 »Da müsstet ihr die Anträge unterschreiben«, entgeg- nete Charlie geistesabwesend. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass … « 
 »Du kriegst natürlich was von unserem Gewinn ab. Und ganz bestimmt nicht wenig. Packy und ich mögen unsere Fehler haben, aber knauserig sind wir nicht. Du weißt, dass du mit einem fairen Anteil rechnen kannst.« »Darum geht es nicht. Meine Mutter hat mir eine an- sehnliche Summe hinterlassen.« 
 »Jeder Mensch kann etwas mehr gebrauchen, als er besitzt.« 
 »Das trifft wohl auch auf Richard oder Jason zu.« »Mit Richard klappt das nie und nimmer. Der Kerl ist so verdammt freundlich. Du weißt, was ich meine, Char- lie. Diese großen blauen Augen und dieses strahlende Lächeln! Jeder mag ihn. Der Mann trieft praktisch vor Charisma. Gegen so einen lehnen sich die Untertanen niemals auf. Und wenn sie es doch täten, bräche ihm das Herz.« 
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 »Und dann dieser Jason. Man kann ihn eigentlich nicht fett nennen. Eher ein wenig …« 
 »Rundlich?«, half Charlie aus. 
 »Knuddelig«, sagte Packard. »Das ist das richtige Wort. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, dass ihn die Mädels so nennen. Knuddelig wie ein Teddybär. Nicht alle Dicken haben diese nette Ausstrahlung. Ich kenne jede Menge fetter Könige, die ganz fiese A- äh, die durch und durch fies waren. Aber du kannst nicht knuddelig und fies zugleich sein.« 
 »Und ich bin in euren Augen also fies?« »Nein!«, versicherten Packard und Gregory wie aus einem Mund. »Ganz und gar nicht, Charlie!« »Aber du könntest die Rolle spielen«, fuhr Gregory fort. »Du besitzt das Image. Du bist Prinz Charlie der 
Schlimme. Und die ganz Vorlauten würden dich hinter 
 vorgehaltener Hand auch Blödprinz Charlie nennen.« »Nun hört aber auf! Ihr wisst genau, wie ich zu diesen Namen kam.« 
 »Den meisten Leuten ist das längst entfallen. Du wirkst taff, und dein Benehmen lässt mitunter zu wün- schen übrig. Sie finden es blöd, dass du immer Schwarz trägst…« 
 »Was? Ich trage doch nicht immer Schwarz.« »Nicht?« Gregory schien erstaunt. 
 »Heute jedenfalls schon«, stellte Packard fest. »Heute komme ich von einer Beerdigung. Alle Leute trugen Schwarz. Guckt euch mal an! Ihr tragt auch Schwarz.« 
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 »Ja, aber du bist genau der Typ, der immer Schwarz trägt. Das ist es, was ich sagen wollte. Du hast ein Image. Du hast die Reputation, die man für so was braucht. Du flößt den Leuten Angst ein. Diese finsteren dunklen Au- gen, dieses Narbengesicht … « 
 »Ich habe keine einzige Narbe im Gesicht!« »Doch. Da unten am Kinn.« 
 »Ein kleiner Schnitt vom Rasieren. Der ist in ein paar Tagen verheilt.« 
 »Jedenfalls könntest du gut ein Narbengesicht haben.« »Ich werde das mal meinem Barbier sagen. Der freut sich bestimmt.« 
 »Außerdem …« Gregory unterbrach sich und sah Pa- ckard zweifelnd an. Packard nickte. »Wie schon gesagt, ich will auf gar keinen Fall an einen wunden Punkt rüh- ren, und ich bitte dich um Vergebung, wenn ich die Sa- che erneut zur Sprache bringe, Charlie, aber da ist deine uneheliche Herkunft …« 
 »Das juckt mich längst nicht mehr«, sagte Charlie leichthin. 
 »Nun, früher warst du in dieser Hinsicht ein wenig empfindlich. Ich weiß noch gut, wie wir deinen elften Geburtstag feierten und du dem jungen Cantinflow mit einem Schweinekotelett ein Mordsveilchen geschlagen hast.« 
 »Mit einem Schweinekotelett?«, fragte Packard. »Es war eines dieser besonders dicken Schmetter- lingskoteletts. Eine Spezialität im Almondine’s.« »Ach ja. Die Dinger schmecken klasse. Schade, dass 44 

    
     
 die Köche hier im Schloss keine Ahnung haben, wie man solche Koteletts richtig zubereitet. Die servieren das Fleisch entweder halb roh oder braten es so lange, bis es trocken ist.« 
 Es folgte ein kleinerer Exkurs über Gegrilltes Schwei- nekotelett mit oder ohne Almondine’s Echtes Apfelchut-
ney* ehe Gregory wieder zum eigentlichen Thema zu-
 rückkehrte. 
 »Es gibt ja Leute, die ihren König selbst dann unter- stützen, wenn er ein richtiger Dreckskerl ist. Ich wieder- hole mich ungern, aber das kommt von diesem Mist, den sie in den Schulen verbreiten – all das Zeug über Geset- zestreue und die Pflichten eines guten Staatsbürgers. Wenn ein Thronfolger allerdings illegitim ist, kann man ihn leichter absetzen.« 
 »Natürlich waren eine ganze Menge Könige illegi- tim«, gab Packard zu bedenken. »Das ist in der Regel kein Problem, außer jemand bauscht die Sache auf. Wir müssten vermutlich nicht mal groß drauf rumreiten. Es wäre nur ein zusätzlicher Trumpf, für den Notfall sozu- sagen.« 
 »Ich weiß nicht, ob du das weißt, Charlie, aber wir könnten dich vom Thronrat zum legitimen Erben erklä- ren lassen, wenn das alles vorbei ist. Wenn es nach Packy und mir gegangen wäre, hätte man das schon vor Jahren 

     * An dieser Stelle könnte man eigentlich eine Fußnote einfü- gen. Terry Pratchett und Susannah York haben eine Vorliebe für Fußnoten und sie schreiben regelmäßig Bestseller. Also sollte ich vielleicht auch ein paar verwenden. 45 

    
     
 getan, aber der König stellte sich stur. « Charlie winkte ab. »Ich sagte bereits, dass mich das überhaupt nicht juckt.« 
 »Nun, du kannst auf unser Angebot zurückkommen, falls du es dir mal anders überlegen solltest. Irgendwann wirst du selbst Kinder haben, und für die ist es vielleicht wichtig.« 
 »Ich fürchte, die müssen dann mit meiner Schmach leben.« Charlie schob seinen Stuhl nach hinten, indem er sich mit der Stiefelspitze kräftig von einem Tischbein abstieß. Er stand auf, legte beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich weit vor. »Meine lieben Onkel, ich bewundere euch. Ihr verscherbelt euer Land für ein Lin- sengericht, treibt ein falsches Spiel mit euren hochwohl- geborenen Freunden, missbraucht das Vertrauen des Volkes – das nenne ich Ränkeschmieden vom Feinsten, und ich bin echt stolz auf meine Familienbande, wie dünn sie auch immer geartet sein mögen. Denn ich kenne kein Land, das es nötiger hätte, verkauft zu werden, und keine Interessengruppe, die es eher verdienen würde, aufs Kreuz gelegt zu werden als der Adel von Damask. Meine Gratulation!« 
 Er klatschte ein paar Mal in die Hände, um seinen Bei- fall zu bekunden. Dann kehrte er den beiden alten Män- nern den Rücken zu und machte sich daran, den Raum zu verlassen. »Trotzdem – ich spiele da nicht mit! Ich bin vielleicht wirklich so fies, wie ihr glaubt, aber mit Intri- gen habe ich nichts am Hut. Entschuldigt mich, ich muss so schnell wie möglich zurück an die Uni. Dort warten 46 

    
     
 Stöße von Büchern darauf, ungelesen zu verstauben, und eine Menge Prüfungen darauf, versiebt zu werden.« »Ich verstehe, Charlie«, sagte Gregory. »Danke, dass du uns so geduldig zugehört hast. Wir werden einen Er- satz finden. Aber wir können doch auf deine Verschwie- genheit zählen?« 
 »Selbstverständlich.« 
 »Catherine wird allerdings ein wenig enttäuscht sein«, meinte Packard. »Ich weiß, dass sie insgeheim gehofft hatte, die Wahl werde auf dich fallen.« Charlie blieb stehen, eine Hand auf dem Türknauf. »Catherine?« 
 »Lady Catherine Durace.« 
 »Lady Catherine Durace?« Charlie schwieg eine Wei- le gedankenverloren. »Ungefähr zwanzig, einen Kopf kleiner als ich, stets untadelig gekleidet, melodische Stimme, schlanke Beine, schmale Taille, eine dichte Mähne von der Farbe eines Sonnenuntergangs, zart ge- schwungene Wimpern, ein rosiger Schmollmund, makel- los helle Haut mit dem Hauch von Sommersprossen um die Nase, dazu grüne Augen, die wie Smaragde im Feu- erschein blitzen, wenn sie wütend ist, und wie Wellen am Morgenstrand funkeln, wenn sie lächelt? Das ist Catheri- ne Durace?« 
 »Ach, du kennst sie?« 
 Charlie ließ den Türknauf los. »Ich … glaube, ich hab sie mal flüchtig gesehen.« Er kehrte zurück an den Kon- ferenztisch, angelte sich seinen Stuhl und stellte ihn ver- kehrt herum hin. Er betrachtete ihn nachdenklich, als rin- 47 

    
     
 ge er sich eine schwere Entscheidung ab. Dann setzte er sich doch. »Ich höre.« 

     atürlich hatte es nach dem Begräbnis ein Staats- N bankett gegeben, dem Anlass entsprechend eine düstere Angelegenheit mit Trinksprüchen, Reden und kaltem Braten. Die Herren drehten an den Knöpfen ihrer schwarzen Jacketts und dachten ernst über ihre eigene Vergänglichkeit nach. Die Damen verbargen die Gesich- ter hinter schwarzen Schleiern, tupften sich die Augen mit schwarzen Taschentüchern und überlegten, was wohl die Roben der anderen weiblichen Trauergäste gekostet hatten. Alle waren sich einig, dass der verstorbene Mon- arch ein Prachtkerl unter den toten Herrschern von Da- mask und sein leichter Hang zum Hochprozentigen ein ganz und gar liebenswerter Charakterzug gewesen war. Catherine und Rosalind hatten die Rollen gespielt, die man von Damen ihres Standes erwartete. Sie hatten sich damit begnügt, blass und durchsichtig dreinzublicken und nur wenige Bissen zu essen. Nun stillten sie ihren Hunger mit einem späten Abendessen im Speisesaal des Schlosses. Sie saßen am Ende eines langen Tischs, im- mer noch in ihrer Trauerkleidung, hatten aber die Schlei- er zurückgeschlagen. Am anderen Ende der Tafel hatten zwei Advokaten Platz genommen, die leise über irgend- welche Gesetzesauslegungen fachsimpelten. Drei dicke Holzscheite brannten im Kamin. Kerzen bildeten einen flackernden Lichttümpel um die beiden Mädchen. Catherine griff nach einem Schwarzbrotwecken und 48 

    
     
 brach einen Kanten ab. »Eine gelungene Feier, wenn du mich fragst. Zu einem richtigen Begräbnis gehört nun mal Regen. Kein strömender Regen, wohlgemerkt, eher so ein trauriges dünnes Nieseln. Das schafft die richtige Atmosphäre und macht die ganze Sache so – so stim- mungsvoll.« 
 »Genau«, pflichtete Rosalind bei. »Wenn die Welt grau und trostlos aussieht, kannst du dir einreden, dass das Leben voll von Elend und Verzweiflung ist und der Dahingeschiedene recht daran tat, dieses Jammertal zu verlassen. An einem hellen, sonnigen Tag dagegen kommt einem ein früher Tod doppelt sinnlos vor. Hat mein Kleid hinten sehr gespannt?« 
 »Nein, es saß wie angegossen.« 
 »Ich dachte schon, es sei zu eng. Meine neue Schnei- derin nimmt ziemlich knapp Maß. Aber die Männer sa- hen gut aus, findest du nicht auch? Besonders dieser Prinz Charlie. Geil, wie der mit den Räubern an der Brü- cke umsprang!« Rosalind musterte ihre Freundin mit scharfen Augen. »Gefällt er dir?« 
 Catherine spießte ein Butterflöckchen mit dem Messer auf. »Na ja, er ist nicht ohne.« 
 »Er hat dich dauernd angesehen.« 
 »Oh, da kommt Oratorio. Offenbar Schichtwechsel.« Catherine winkte mit ihrem Brot. »Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen, Oratorio?« 
 Oratorio, der in Uniform und mit dem Helm unter dem Arm am anderen Ende des Raumes stand, verbeugte sich tief. Er blieb einen Moment lang am Kamin stehen, um 49 

    
     
 sich aufzuwärmen, und wählte dann den Platz neben Ro- salind. »Guten Abend, meine Damen. Hach, noch drei Monate, dann habe ich meinen Wehrdienst für die Krone abgeleistet. Umso angenehmer, wenn man am Ende einer langen Wache die Gesellschaft von zwei schönen Frauen genießen darf! Habt ihr schon gespeist?« »Wir wollten eben anfangen.« 
 »Ob man hier irgendwo ein Omelett kriegen kann?«, fragte Rosalind. 
 »Nein«, entgegnete Catherine. »Nicht in Damask.« »Es sei denn, Ihr mögt Eipulver«, fügte Oratorio hin- zu. »Und das glaube ich nicht.« 
 »Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass es in Damask keine Eier gibt. Irgendein Fluch, wenn ich mich nicht täusche …« 
 »Kein Fluch«, widersprach Catherine, »sondern eine Beschwörung, die irgendwie aus dem Ruder lief.« »Und genau genommen gibt es bei uns Eier, wenn Ihr welche haben wollt. Enten- oder Gänseeier. Nur mit Hühnern steht es schlecht in unserem Land.« »Und das alles wegen eines Zauberers namens Thessa- lonius«, erklärte Catherine. »Der Mann erwies sich später als Meister seines Fachs und ist heute sogar Hofmagier. Diesen Pfusch leistete er sich vor vielen Jahren, ganz zu Beginn seiner Karriere.« 
 »Er killte alle Hühner?« 
 »Nein, er scheuchte sie über die Grenzen. Eigentlich wollte er ja die Schlangen des Landes verweisen. Er hatte von einem Zauberer in einem anderen Reich gehört, dem 50 

    
     
 das geglückt war, und er hielt das für eine tolle Idee. A- ber irgendwie unterlief ihm ein Fehler, und anstatt die Schlangen zu vertreiben, vertrieb er die Hühner.« »Es war eine tolle Idee«, sagte Rosalind. »Ich hasse Schlangen. Igitt!« 
 »Nach einigen Fehlversuchen gelang es ihm auch, die Schlangen zu vertreiben«, warf Oratorio ein. »Aber dann musste er sie wieder zurückholen.« 
 »Du liebe Güte, warum denn das?« 
 »Ratten«, sagte Catherine. »Die Schlangen hatten Rat- ten und Mäuse vertilgt, und nachdem sie fort waren, wimmelte es in den Kornspeichern von diesem Ungezie- fer. Und die Erdhörnchen machten sich über die junge Saat her. Es stellte sich heraus, dass wir die Schlangen brauchten. Und so musste ein kleinlaut, aber klüger ge- wordener Magier seine große Nummer rückgängig ma- chen und das Viehzeug wieder ins Land lassen. Zweifel- los eine Lektion, die uns allen zu denken geben sollte.« Rosalind verarbeitete das eben Gehörte. »Aber wenn er die Beschwörung für die Schlangen umkehren konnte, warum dann nicht auch für die Hühner?« 
 »Haarscharfe Logik«, lobte Oratorio. »Dieses Mäd- chen imponiert mir.« Rosalind kicherte verschämt. »Weil Thessalonius nicht wusste, was er falsch gemacht hatte, als er die Hühner vertrieb«, fuhr der Gardesoldat fort. »Deshalb konnte er seinen Fehler auch nicht ausbügeln.« »Und deshalb gibt es keine Omeletts«, schloss Cathe- rine. »Keine Soufflés. Keinen Eiersalat. Keinen Biskuit- teig.« 
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 »Überhaupt keinen Kuchen«, erklärte Oratorio. »Kei- ne Törtchen mit Vanillesoße. Und was am schlimmsten ist – keine Eierflips!« Er unternahm den Versuch, eine tragische Miene aufzusetzen. »Das heißt, dass wir an langen Winterabenden unseren Brandy pur trinken müs- sen!« 
 Rosalind tätschelte ihm die Hand. »Das muss ja schrecklich für Euch sein!« 
 »Und ob es das ist. Aber wir von der Garde halten was aus. Wir sind Entbehrungen gewohnt. Außerdem feiern wir jeden Herbst das Brathuhnfest. Zu diesem Anlass werden ganze Wagenladungen von kaltem Huhn und hart gekochten Eiern über die Berge gebracht, und überall in den Parkanlagen finden Picknicks statt.« »Trotzdem – keine Eier, keine Biskuit- oder sonstige Kuchen, keine Hähnchenleber und keine Hühnersuppe! Ich kann mir denken, dass die Bürger hier ziemlich sauer waren. Warum behielt der König den Mann?« »Er behielt ihn nicht nur, er beförderte ihn sogar. Niemand weiß, warum, aber Thessalonius und der König kamen sehr gut miteinander aus. Und dann, als der König starb, verschwand Thessalonius plötzlich.« »Echt?«, staunte Catherine. »Das wusste ich gar nicht.« 
 »Seit Wochen hat ihn niemand mehr gesehen. Packard und Gregory erteilten uns den Befehl, Ausschau nach ihm zu halten.« 
 »Vielleicht hat er sich nur zurückgezogen, um mit sei- ner Trauer irgendwo allein zu sein. Aber nun zu einer 52 

    
     
 ganz anderen Sache. Warum nennt man diesen Blödprinz Charlie eigentlich auch Prinz Charlie den Schlimmen?« »Das kann ich dir zufällig ganz genau sagen.« Die Stimme von Catherine klang ungewohnt scharf. »Ich ha- be ihm diesen Namen verpasst, weil er sich mir gegen- über höchst ungalant benahm. Er hat mein Vertrauen missbraucht.« 
 Rosalind starrte sie mit großen Augen an. Catherine machte ein ernstes Gesicht und nestelte nervös an der Serviette. Die Blicke des blonden Mädchens wanderten zu Oratorio, der sich vorbeugte, um ja kein Wort zu ver- passen, und wieder zurück zu Catherine. »Nun erzähl schon!«, drängte sie die Freundin. 
 »Er lud mich zum Abendessen ein. Wohlgemerkt, das liegt schon eine ganze Weile zurück. Ich war damals noch jung und unschuldig.« 
 »Und jetzt seid Ihr nicht mehr jung und unschuldig?«, hakte Oratorio nach. 
 »Leider nein.« Catherine seufzte. »Jahre des Kummers haben ihre Spuren auf meinem Antlitz hinterlassen.« Rosalind nahm den Faden wieder auf. »Er lud dich al- so zum Abendessen ein.« 
 »Genau. Er ließ mich mit einer Kutsche abholen. Es war ein schickes Restaurant. Wir speisten spät abends auf der Terrasse, und er schenkte mir gekühlten Wein ein. Ich trank vielleicht ein wenig zu schnell, denn es war eine warme Sommernacht, und ich hatte Durst.« »Ach, du meine Güte.« Rosalind wusste, wohin so et- was führte. Sie schielte zu Oratorio hinüber, um zu se- 53 

    
     
 hen, wie er die Geschichte aufnahm. Der junge Soldat legte die Stirn in Falten. 
 »Es gab so viele Ablenkungen. Der Mond schien auf die Terrasse, eine laue Brise trug den Duft von Rosen herbei, und ein Trio spielte romantische Weisen. Das Abendessen bestand aus zahlreichen Gängen, und dazu wurden die verschiedensten Weine gereicht. Weil er mein Glas immer wieder nachfüllte, noch bevor es leer war, wusste ich nicht genau, wie viel ich bereits getrun- ken hatte. Aber ich dachte, ich könne ihm vertrauen.« Oratorio und Rosalind nickten ernst. 
 »Mir wurde ganz schummerig. Ich nahm die Kerzen- flammen nur noch verwischt wahr. Die Kellner räumten ab und brachten das Tablett mit den Desserts. Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein Schwenkglas mit Brandy vor mir. Ich sagte ihm, dass ich nichts mehr trinken wol- le. Ich bin sicher, dass ich das sagte. Aber er drängte mir das Glas auf. Und das war genau ein Glas zu viel. Ich konnte nicht mehr klar denken. Und in dem Moment, als ich wehrlos war, als meine Schutzinstinkte versagten, nützte Charlie meine Schwäche schamlos aus.« Oratorio hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zu- sammengepresst. Rosalind harrte entsetzt der Enthüllun- gen, die da kommen sollten. »Oh, Catherine!« Sie beugte sich weit über den Tisch und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Er hat doch nicht etwa … nein … nicht Prinz Charlie … das hätte ich nie und nimmer von ihm ge- dacht!« 
 »Leider ist es wahr.« 
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 »Du meinst – er hat deinen Nachtisch verputzt?« »Genau!« Das rothaarige Mädchen seufzte aus tief- stem Herzen. »Und es war ausgerechnet Schokolade!« Oratorio erhob sich. »Raffiniert gemacht, meine Da- men! Eine ganz gerissene Schau! Fast hättet ihr mich drangekriegt. Aber wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet – ich muss los.« 
 Die beiden Mädchen lachten. »Nicht sauer sein, Ora- torio! Wir haben uns nur einen kleinen Spaß erlaubt.« Rosalind deutete auf den Stuhl neben sich. »Setzt Euch wieder, Oratorio! Unser Essen kommt gerade.« »Ach, ich bin nicht sauer, Rosalind. Ich leiste euch später gern Gesellschaft, wenn ihr noch da seid. Aber zuerst muss ich noch einer Pflicht nachkommen und un- serem Schlimmen Blödprinzen eine Botschaft übermit- teln.« 

     harlie wanderte ein wenig benommen durch die C Gänge. Er hatte einen langen Abend mit seinen On- keln verbracht, um einen strategischen Plan zu entwik- keln. Nun schwirrte ihm der Kopf. Typische Information Overload. 
 Er sollte nicht zum neuen König von Damask gekrönt werden, sondern als Prinzregent herrschen. Er hatte das mit seinen Onkeln besprochen, und alle waren überein- gekommen, dass dies die beste Lösung sei. »Es ist viel schwerer, einen König abzusetzen als einen Regenten«, erklärte Packard. »Da gibt es einfach eine mentale Sper- re, ganz gleich, wie sehr dich das Volk hasst. Also wer- 55 

    
     
 den wir versuchen, die Leute hinzuhalten, während du das Land schindest. Wir sagen ganz einfach, dass wir eine große Krönungszeremonie vorbereiten.« »Am Brathuhnfest holen wir dann zum ganz großen Schlag aus«, fuhr Gregory fort. »Unter dem Vorwand, Hähnchen und Eier zu liefern, schmuggelt Fortescue ganze Wagenladungen von Soldaten ins Land.« Charlie war weniger an diesen Details als an Catherine interessiert. 
 »Sie ist eine gute Wahl«, versicherte Gregory. »Das Adelsgeschlecht Durace gehörte schon immer zu den Mächtigen im Land. Nun, du weißt, was ein neuer König zu tun hat, wenn er einen umstrittenen Thron besteigt. Er verhaftet erst einmal sämtliche potenziellen Mitbewerber. Die Erwachsenen lässt er hinrichten, die Kinder sperrt er in einen Turm.« 
 »Nun mal langsam«, bremste Charlie. »Ich denke nicht daran, ein Kind in einen Turm zu sperren.« »Musst du ja nicht unbedingt. Aber Catherine ist eine gute Wahl. Sie gilt sowohl hier als in Noile als Thronan- wärterin. Die Verwandtschaftslinie ist vielleicht etwas entfernt, aber gerade noch glaubwürdig.« »Aber falls du dir das mit dem Kind noch einmal über- legen solltest«, warf Packard ein, »dann hätte ich nichts gegen diesen kleinen Allen Durace einzuwenden. Eine echte Nervensäge. Übt mit seiner Trommel ständig unter meinem Fenster …« Charlie und Gregory bedachten ihn mit finsteren Blicken. »War ja nur ein Vorschlag«, mur- melte er. 
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 »Catherine ist ungemein beliebt«, fuhr Gregory fort. »Und hat einen riesigen Bekannten- und Freundeskreis. Deshalb wird ein Sturm der Entrüstung losbrechen, wenn wir herumerzählen, wie brutal du mit ihr umspringst.« »Und erst recht wenn wir andeuten, dass du sie zwingst, dir zu Willen zu sein. Das macht dich zu einem 
 besonders fiesen Wüstling.« 
 »Noch einmal im Klartext – ihr wollt den Leuten weismachen, dass ich beabsichtige, Catherine Durace – äh – zu verführen?« 
 »Nun, wir werden sehr genau auf unsere Ausdrucks- weise achten. Wenn ein Mann echt super aussieht, dann könnte man vielleicht von Verführung sprechen. Wenn er dem Adel angehört, spricht man eher davon, dass er ei- nem Mädchen die Unschuld nimmt. Und wenn er aus dem Volk kommt, ist es schlicht eine Vergewaltigung oder Schändung. Aber welchen Begriff wir auch wählen, ihre Anhänger werden zwischen den Zeilen lesen und sich empören.« 
 Charlie fuhr sich mit einem Finger an der Innenseite des Kragens entlang. »Und Catherine hat wirklich ein- gewilligt? Dass ich mich – äh – ihrer Reize bediene? Seid ihr da ganz, ganz sicher?« 
 »Nachdem wir ihr alles erklärt hatten, erwies sie sich als sehr kooperativ und versprach uns tatkräftige Hilfe. Sie weiß genau wie du, dass es letztlich das Beste für das Volk von Damask sein wird.« 
 In dem Korridor, der zu seinem Schlafzimmer führte, blieb Charlie stehen und lehnte sich gegen die Wand. 57 

    
     
Das Volk, dachte er. Das darf ich nicht vergessen. Ich 
trage jetzt eine große Verantwortung. Aber es fiel ihm 
 schwer, sich auf seine Pflichten zu besinnen, weil Cathe- rine unentwegt durch seine Gedanken spukte. Vor seinem geistigen Auge rekelte sie sich auf seidener Bettwäsche, die rote Haarpracht über die Kissen gebreitet. Ich
muss 
mal wieder ordentlich durchschlafen. Dann klärt sich am 
Morgen einiges von selbst. Er ließ die Blicke den Korri-
 dor entlang schweifen, beschloss dann aber, das Schlaf- gemach des Königs aufzusuchen. »Kann nicht schaden, wenn ich mich möglichst schnell an meine neue Rolle gewöhne.« 
 Dem König stand genau genommen eine ganze Suite zu, mit Empfangsbereich, Arbeitsraum, Schlafzimmer, Ankleidezimmer und Salon. Höflinge und offizielle Be- sucher gelangten durch den Empfangsbereich in den Ar- beitsraum, der eine Verbindungstür zum Schlafgemach besaß. Bedienstete und Privatbesucher gelangten durch den Salon in das Ankleidezimmer, das ebenfalls eine Verbindung zum Schlafgemach besaß. Zwei Fenster gin- gen auf einen Innenhof hinaus, zwei weitere boten über eine Steilklippe hinweg einen umfassenden Blick auf Damask. Charlie betrat den Salon und hielt erst einmal die Luft an. Dann stürmte er quer durch den Raum, um erst ein und dann noch ein Fenster aufzureißen. »Hier stinkt’s ja wie die Pest nach Tabak und billigem Wein«, schimpfte er laut. »Warum haben die Diener hier nicht längst gelüftet?« 
 »Ich rieche nichts«, sagte ein Mann hinter ihm. 58 

    
     
 Er war nicht mehr der Jüngste und trug einen losen, schlecht sitzenden Morgenmantel. Seine Haare hatten einen Grauschleier, seine Figur ging aus dem Leim, und seine Züge wirkten vorzeitig gealtert, wie man es oft bei Leuten sieht, die jahrzehntelang zu viel rauchen und trin- ken. In der Tat hielt er beim Sprechen eine Pfeife in den Mundwinkel geklemmt und eine Flasche Südwein an die Brust gedrückt. Er saß mit übereinander geschlagenen Beinen in einem Lehnstuhl. 
 »Das glaube ich dir aufs Wort, verdammt noch mal! «, sagte Charlie. »Pollocks, du verstänkerst die ganze Bu- de!« Er trat vor den Alten, nahm ihm Pfeife und Fusel ab und schleuderte beides aus dem Fenster. Aus der Tiefe war ein schwaches Klirren zu hören, als die Flasche auf den Klippen zerschellte. »Was suchst du hier?« Der Mann blickte voller Bedauern aus dem Fenster, ehe er seine Aufmerksamkeit Charlie zuwandte. Er kam ein wenig steif aus dem Sessel hoch und verneigte sich. »Ich hatte die Ehre und angenehme Pflicht, dem König während seiner gesamten Regierungszeit als treues Fami- lien-Faktotum zur Seite zu stehen, und ich hoffe untertä- nigst, dass Ihr weiterhin meine Dienste in Anspruch nehmen werdet, Euer Gnaden.« 
 »Treues Familien-Faktotum nennst du das? Ich würde dich eher als seinen Saufkumpan bezeichnen. Zugegeben ein Job, bei dem du jede Menge unbezahlter Überstunden leisten musstest.« 
 »Ich habe Euren Vater stets bewundert. Es ist leicht, gute Entscheidungen zu treffen, wenn man nüchtern ist. 59 

    
     
 Aber auch dann noch ordentlich zu regieren, wenn man einen in der Krone hat, erfordert einen echten Staats- mann.« 
 »So kann man es natürlich auch sehen. Pollocks, ich versuche mich zu erinnern. Du hast meiner Familie ge- dient, so lange ich zurückdenken kann. Du warst der eng- ste Vertraute und Zechgefährte meines Vaters. Du kann- test meine Mutter gut. Aber hat mein alter Herr in all den Jahren, während du bei ihm warst, auch nur einen einzi- gen deiner Ratschläge angenommen?« 
 »Es ist mir eine Freude, Euch mitzuteilen, dass der König auch mit nachlassendem Urteilsvermögen stets vernünftig genug war, nicht auf mich zu hören.« »Sein Glück. Nun, ich danke dir für das Angebot, in meine Dienste zu treten, aber um die Wahrheit zu geste- hen, habe ich schon so viele Fehlentscheidungen ohne deine Hilfe getroffen, dass ich wohl auch in Zukunft al- lein zurechtkomme. Wenn du mich jetzt entschuldigst – es war ein langer Tag, und ich will mich in die Falle hau- en.« 
 »Guter Gedanke, Sire. Es ist ein langer, anstrengender Ritt, und wir werden in aller Frühe aufbrechen müssen.« »Was? Langer, anstrengender Ritt? Wohin denn?« Pollocks heuchelte Verblüffung. »Natürlich zum Mat- ka-Tempel. Das ist Tradition. Sobald in Damask ein neu- er Herrscher die Macht übernimmt, stattet er der Hohen Priesterin von Matka einen Besuch ab, um von ihr zu erfahren, wie es um die Geschicke des Landes bestellt ist.« 
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 »Das ist keineswegs Tradition. Unser Land gibt es erst seit hundert Jahren. Das ist nicht lang genug, um irgen- detwas Tradition zu nennen.« 
 »Jemand muss damit anfangen«, sagte Pollocks, einer der wenigen Menschen im Königreich, der kein Problem damit hatte, einem König zu widersprechen. »Euer Vater machte der Hohen Priesterin seine Aufwartung –und sein Vater ebenfalls. Die Leute hier in der Gegend verehren sie. Sie werden mehr Vertrauen in Eure Herrschaft set- zen, wenn Ihr sie aufsucht und über die Zukunft von Damask befragt.« 
 »Pollocks, du ahnst ja nicht, was ich alles über die Zu- kunft von Damask weiß. Ich gehe davon aus, dass ich in der nächsten Zeit alle Hände voll zu tun habe – und zwar mit wichtigeren Dingen als einem Besuch bei einer alten Vettel, die irgendwelchen Quatsch von sich gibt.« »Sie gibt keinen Quatsch von sich. Ihre Prophezeiun- gen sind erstaunlich präzise. Sogar Thessalonius zog sie zu Rate.« 
 »Gut, dass du das erwähnst. Wo steckt dieser Thessa- lonius eigentlich?« 
 »Ich habe ihn nicht gesehen.« Unmittelbar nach dieser Feststellung ertönte ein lautes Klopfen. Charlie wollte öffnen, aber Pollocks überholte ihn geschmeidig und war vor ihm an der Tür. Der Prinz erwartete fast, Thessaloni- us zu sehen. Stattdessen stand ein schlanker junger Mann in Garde-Uniform vor ihm. »Sir Oratorio von der König- lichen Leibgarde«, meldete Pollocks. 
 »Klasse«, sagte Charlie. »Ich bin gerade mal drei 61 

    
     
 Stunden Prinzregent, und schon taucht der erste junge Adelsspund auf, um irgendeine Gefälligkeit zu erbitten. Tut mir Leid, heute nicht mehr. Ich bin müde. Der Mann soll morgen wiederkommen.« Er schob Pollocks ener- gisch zur Seite und schloss die Tür. 
 »Prinz Charlie, ich bin es – Oratorio! Erkennt Ihr mich nicht mehr? Wir waren zusammen in Bitburgen.« Charlie öffnete die Tür wieder und musterte die Züge des Gardisten genauer. »Echt? Wir hatten die gleichen Fächer belegt?« 
 »Äh, das nicht, Sire. Unsere Begegnungen fanden eher außerhalb der Vorlesungen statt. Beim Begrüßungsball der Erstsemester?« 
 »Tut mir Leid.« 
 »Die Kneipentour? Die geile Diskussionsnacht?« Charlie schüttelte den Kopf. »Zappendüster. Meldet Euch morgen während der regulären Audienzzeit! Gute Nacht!« Wieder schloss er die Tür und wandte sich zum Gehen. »Pollocks, warum bist du immer noch da? Ich brauche dich heute nicht mehr … he, Moment mal!« Er vollführte eine Kehrtwende und riss die Tür auf. Der Gardist entfernte sich gerade mit hängenden Schultern. »Kommt zurück! Mal überlegen. Oratorio. Studentenver- bindung, stimmt’s? Ihr wart beim Begrüßungsball so blau, dass Ihr versucht habt, einen Vierspänner durch das Eingangsportal in den Ballsaal zu lenken, und seid prompt stecken geblieben.« 
 Oratorio lief rot an. »Hoheit, ich war nicht der Einzi- ge, der …« 
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 »Und hat man Euch nicht in den Karzer gesteckt, nachdem man Euch dabei erwischte, wie Ihr als Haus- mutter verkleidet in den Mädchenschlafsaal einsteigen wolltet?« 
 »Das war eigentlich ganz anders … also, ich kann das erklären…« 
 »Okay, jetzt erinnere ich mich wieder. Weshalb woll- tet Ihr mich sprechen?« 
 Oratorio stand stramm. »Melde gehorsamst, Prinz Charlie, dass ich Euren Vater gesehen habe.« »Den haben wir alle gesehen. Schönes Begräbnis. Gu- te Balsamier-Arbeit, wenn man auf so was steht. Wirkte sehr naturgetreu.« 
 »Nein, Sire, das meine ich nicht. Ich sah ihn heute Nacht. Auf dem Burgwall. Seinen Geist.« »Aha. Seinen Geist. Auf dem Burgwall. Ich verstehe.« Charlie sah Pollocks an und rollte die Augen. Pollocks nickte unmerklich. 
 »Es ist eindeutig der Geist des Königs, Sire. Andere haben ihn auch gesehen. Er erschien heute nämlich nicht zum ersten Mal.« 
 »Na, das geht denn wirklich zu weit. Sprecht morgen mit meinem Sekretär. Er soll einen Exorzisten anfordern. Das Büro liegt am anderen Ende des Korridors.« »Nein, Hoheit, der Geist will mit Euch sprechen. Er hat Euch etwas zu sagen.« 
 »Dann wartet hier.« Charlie eilte ins Schlafgemach, wo er ein kleines Schreibpult entdeckte. Er zog eine Schublade auf, holte Tintenfass, Federkiel und einen Bo- 63 

    
     
 gen Kanzleipapier hervor und tauchte die Feder in die Tinte. Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und über- reichte Oratorio Papier und Federkiel. 
 Oratorio nahm beides in Empfang. »Äh, was ist das, Sire?« 
 »Papier und Federkiel. Wenn der Geist noch einmal auftaucht, soll er Euch seine Botschaft diktieren. Ich gehe schlafen.« 
 »Ich glaube, der Geist will Euch persönlich sprechen. Er wirkte sehr erregt. Offenbar ist die Angelegenheit wichtig.« 
 »Oratorio, ich habe noch nie gesteigerten Wert auf Konversationen mit meinem Vater gelegt. Nicht zu sei- nen Lebzeiten und erst recht nicht jetzt, da er tot ist. Au- ßerdem bin ich müde. Wenn ich nicht endlich ins Bett komme, werde ich reizbar und unbeherrscht.« »Ihr kriegt vermutlich viel zu wenig Schlaf«, murmel- te Oratorio. Er kannte Charlie hauptsächlich vom Hören- sagen, und es hieß, der Prinz sei die meiste Zeit reizbar und unbeherrscht. Eine Weile stand er unschlüssig herum und starrte die Schreibutensilien an, während Charlie ihm den Rücken zukehrte und ans offene Fenster trat. Pol- locks öffnete wieder die Tür, und die beiden Männer tra- ten nach einem letzten Blick auf den Prinzregenten ge- meinsam den Rückzug an. Aber ehe sie die Tür hinter sich schließen konnten, ergriff Charlie erneut das Wort. »Halt! Kommt mal her, ihr beiden!« 
 Pollocks und Oratorio wechselten einen Blick und kehrten hastig um. Sie gesellten sich zu dem Prinzregen- 64 

    
     
 ten, der immer noch am Fenster stand. Charlie deutete auf den tiefer gelegenen Innenhof, der an den Speisesaal grenzte und von Fackeln erhellt wurde. Bei schönem Wetter konnte man dort im Freien sitzen und essen. Es gab ein paar Tische, eine schöne Aussicht auf die Berge und Terrakottatöpfe entlang der Wände, in denen einer der Köche Kräuter und Gewürze zog. Zwei junge Frauen in langen Umhängen schlenderten die Topfreihen entlang und betrachteten die Pflanzen. Charlie zeigte auf eine der Gestalten. »Das ist doch Catherine Durace, oder?« Pollocks spähte an der Schulter des Prinzen vorbei in die Tiefe. »Lady Catherine Durace. Jawohl, Sire. Gebo- ren und aufgewachsen in Damask, lebte aber bis vor kur- zem bei Verwandten in Noile. Sie kam wegen der Be- gräbnisfeier nach Hause. Mir ist nicht bekannt, ob und wann sie wieder abzureisen gedenkt.« 
 »Und wer ist die andere?« 
 »Rosalind Amund«, erwiderte Oratorio. »Lady Cathe- rines Hofdame. Ich glaube, ihr Vater ist Richter in Noi- le.« 
 »Hmm. Pollocks, haben wir noch diese Räumlichkei- ten im Südturm, in denen früher politische Häftlinge un- tergebracht wurden?« 
 »Gewiss, Sire.« 
 »Hübsche Zimmer? Groß? Bequem?« 
 »O doch, Sire. Sie sind alle ähnlich komfortabel aus- gestattet wie Euer eigenes Gemach. Und dann gibt es natürlich noch diese Luxussuite ganz oben im Turm für besonders einflussreiche Gefangene.« 
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 »Ist sie bezugsfertig? Saubere Bettwäsche, frische Handtücher? Aschenbecher ausgeleert? Minibar aufge- füllt?« 
 »Das weiß ich leider nicht, Sire.« Pollocks gefiel es ganz und gar nicht, in welche Richtung die Fragen ziel- ten. »Sie stand in der letzten Zeit fast immer leer.« »Dann kümmre dich darum! Trommle die Dienstboten zusammen und lass sie die Suite auf Vordermann brin- gen! Stell einen Obstkorb auf den Tisch und leg ein we- nig Naschwerk auf das Kissen. Du weißt schon, was ich meine. Oratorio!« 
 Oratorio nahm instinktiv Haltung an. »Jawohl, Sire!« »Ihr organisiert einen Wachtrupp. Ein paar Vorzeige- kerls. Mit Uniformen, an denen keine Knöpfe fehlen, und blitzblank gewichsten Stiefeln.« 
 »Jawohl, Sire!« Zum zweiten Mal traten Oratorio und Pollocks gemeinsam den Rückzug an. Wieder wechselten sie fragende Blicke. Dann zuckten beide mit den Schul- tern und marschierten in entgegengesetzte Richtungen davon. 
 Charlie stützte die Ellbogen auf den Fenstersims und beobachtete die Szene weiter unten. Catherine hatte die Kapuze zurückgeschoben. Ihr langes Haar schimmerte rotgolden im unruhigen Fackelschein. Schatten umspiel- ten das blasse, aus einem dunklen Pelzkragen aufsteigen- de Oval ihres Gesichts und ließen es weicher erscheinen. Charlie schloss die Augen und horchte auf ihre Stimme, in der eine melodische Süße mitschwang. Als er sie wie- der öffnete, betrachtete er ihre Lippen. Er kam zu dem 66 

    
     
 Schluss, dass sie den schönsten Schwung besaßen, den er je bei einem weiblichen Mund gesehen hatte, und dass es herrlich sein müsste, diese schön geschwungenen … »Die Wache, Sire«, sagte Oratorio dicht neben seiner Schulter. Zwei kräftige Männer standen hinter ihm. Ihre Barte glänzten noch feucht, ein Anzeichen dafür, dass Oratorio sie in den Waschraum geschickt hatte, ehe er sie zum Dienst antreten ließ. 
 Pollocks erschien mit einer Birne in der Hand. »Die Turmsuite ist vorbereitet, Sire. Mitsamt Naschwerk und Obstkorb, Shampoo und Pflegespülung.« 
 »Gut, gut.« Charlie straffte plötzlich die Schultern und riss die Fensterflügel so weit auf, dass die Rahmen laut krachend gegen die Mauer stießen. Die beiden Mädchen im Hof schauten auf. Er deutete dramatisch auf Catheri- ne. »Nehmt diese Frau in Gewahrsam!« 

     ord Gagnot fand, dass Charlie einer der vernünf- tigsten jungen Männer war, denen er seit langem L 
 begegnet war. Der Prinz erhob sich ohne großes Zeremo- niell von seinem Thron, als Gagnot eintrat, geleitete ihn zu einem Tisch, auf dem sich Kontobücher und Rech- nungen stapelten, und forderte ihn liebenswürdig auf, sich einen Drink seiner Wahl einzuschenken. Gagnot gab ein paar Histörchen von den Jagdvergnügen und Reitaus- flügen auf seinem Besitz zum Besten und erwärmte sich zu seiner eigenen Verwunderung rasch für diesen jungen Mann, der so aufmerksam zuhörte und so verständige Kommentare abgab. Gagnot fand es großartig, dass Char- 67 

    
     
 lie der älteren Generation den geziemenden Respekt ent- gegenbrachte – und das, obwohl er einen höheren Rang bekleidete als sein Gesprächspartner. Als Seine Lord- schaft eine kleine Pause einlegte, um sich einen zweiten Whiskey zu gönnen, bemerkte Charlie beiläufig, dass er auf dem Weg zur Stadt an Gagnots Besitz vorbeigekom- men sei und das prächtige Herrenhaus bewundert habe. »Ja, sieht nicht schlecht aus, der alte Kasten, seit wir ihn renovieren und einen neuen Flügel anbauen ließen.« »In der Tat ein imposantes Anwesen.« 
 »Ihr müsst uns unbedingt bald die Ehre erweisen und zum Dinner vorbeischauen. Ich selbst verstehe ja nicht viel von Inneneinrichtung, aber meine Frau hat bei der Auswahl der neuen Teppiche und Vorhänge eine ge- schickte Hand bewiesen. Die Möbel sind natürlich alles Erbstücke.« 
 »Mir kam bereits zu Ohren, dass Lady Gagnot eine Vorliebe für rauschende Feste besitzt.« »O ja. Wir haben beide gern Gäste im Haus. Bei uns trifft sich alles, was Rang und Namen hat. Wenn Ihr wollt, schicken wir Euch eine Einladung zu unserem großen Herbstball.« 
 »Danke, gern«, erwiderte Charlie mit sanftem Lä- cheln. »Ich konnte es kaum fassen, dass ein Gutshof die- ser Größe ein so feudales Bauwerk hergibt.« »Wie? Äh, nun ja, man muss schon mit Verstand wirt- schaften, um ein paar Überschüsse zu erzielen. Aber wir haben gelernt, unser Geld klug anzulegen. Und Lady Gagnot versteht sich auf sparsames Haushalten.« 68 

    
     
 Charlie legte die Hand auf eines der Hauptbücher und blätterte flüchtig darin. »Der Thronrat hat Euch die Ver- waltung der Königlichen Getreidespeicher übertragen, nicht wahr?« 
 »Wie? Ja, das stimmt. Man bat mich, die Aufgabe zu übernehmen, und ich sagte zu. Eine der vielen Bürden, die ich für das Reich Damask trage.« 
 Charlie schlug das Buch auf. Er verglich einen Eintrag mit einer der Rechnungen. »Ich habe allerdings den Ein- druck, dass die verbuchten Bestände nicht mit den tat- sächlich angelieferten Getreidevorräten übereinstim- men.« 
 »Äh, möglicherweise hat sich ein Schreiber geirrt. Ich werde das überprüfen lassen.« 
 »Vielleicht solltet Ihr die Kornspeicher selbst überprü- fen, so wie ich es heute Vormittag tat. Sie sind fast leer, obwohl sie eigentlich fast voll sein müssten.« Gagnot stellte sein Glas ab, blähte die Backen auf und stieß dann pfeifend die Luft aus. »Ich verstehe, Charlie. So also läuft der Hase. Ihr wollt ebenfalls ein Stück von dem Kuchen, stimmt’s? Doch da geht absolut nichts mehr, Hoheit. Mir bleibt selbst kaum etwas von den Ein- nahmen, da ich bereits den halben Thronrat bestechen muss.« 
 »Ihr bedient Euch aus dem Staatssäckel. Ihr enttäuscht das Vertrauen, das die Öffentlichkeit in Euch gesetzt hat. Ihr stehlt Getreide aus den öffentlichen Lagerhäusern, verscherbelt es zu Niedrigstpreisen an Eure Kumpane und fordert einen Anteil ihrer enormen Profite.« 69 

    
     
 »Aber ich behalte längst nicht alles für mich.« Gagnot war jetzt sichtlich gereizt. »Das versuche ich Euch seit geraumer Zeit zu erklären. Da strecken so viele andere Edelleute und Regierungsbeamte die Hände aus, dass ich fast ein Verlustgeschäft mache.« Diese Behauptung sollte lediglich den Einstieg in die Verhandlungen erleichtern. In Wahrheit strich Gagnot Riesengewinne ein. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem an- sehnlichen Bauch. »Ich kann Euch im Moment besten- falls einen kleinen Anteil überlassen und ihn später, nach der Preiserhöhung, ein wenig anheben.« 
 »Was Ihr da macht, ist ungesetzlich.« 
 »Keineswegs, Hoheit. Ich bin bevollmächtigt, Getrei- deüberschüsse abzustoßen und den Verkaufspreis nach meinem Gutdünken festzusetzen.« 
 »Von der Moral und Ethik ganz zu schweigen«, fuhr Charlie fort. »So wie es aussieht, benötigen wir das Ge- treide dringend, um das hungrige Volk zu ernähren. Und wir benötigen es bald, Lord Gagnot. Die Menschen wer- den unter der Dürre leiden.« 
 »Leiden? Was soll das heißen, Prinzregent? Sie wer- den nicht leiden. Wir sprechen von einfachen Bürgern. Die sind leere Mägen gewohnt.« 
 »Ach so«, sagte Charlie. »Jetzt verstehe ich, was Ihr meint. Solange der Adel genug zu essen hat, ist alles in Ordnung. Verzeiht meinen Unverstand, Lord Gagnot.« Er schloss die Bücher, erhob sich und verließ den Raum. Im Korridor stieß er auf Oratorio. »Genau der Mann, den ich suche.« 
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 »Und ich suche Euch, Sire«, entgegnete der junge Rit- ter. Er wirkte nervös. »Es geht um den Geist. Er ist schon wieder erschienen. Diesmal gab er mir eine Botschaft mit.« 
 »Oratorio! Ich habe jetzt keine Zeit für Geister. Viel- leicht können das die Hofmagier erledigen. Aber zuerst habe ich einen Auftrag für Euch. In meinem Arbeits- zimmer wartet Lord Gagnot. Holt zwei Wachleute und sperrt ihn ein.« 
 Oratorio hegte den unbestimmten Verdacht, dass er nicht in die Nähe des Prinzregenten kommen konnte, oh- ne jemanden in Gewahrsam nehmen zu müssen. »Sehr wohl, Sire«, sagte er verdrossen. »Ebenfalls in den Turm?« 
 »Nein, in den Stahlgittertrakt«, erwiderte Charlie und schlenderte weiter. Oratorio machte sich auf die Suche nach zwei weiteren Wachleuten. Charlie war kaum um die Ecke verschwunden, als aus den Schatten Packard und Gregory auftauchten. Das kam ihm nicht weiter ko- misch vor. Packard und Gregory waren Männer, die fast immer im Schatten herumlungerten. Er verbeugte sich, und sie hielten mit ihm Schritt. 
 »Ach, Oratorio«, sagte Gregory. »Schon wieder eine Gefangennahme? Unser Prinzregent war heute Vormittag schon fleißig.« 
 »Leider, Sire. Diesmal hat es Lord Gagnot erwischt. Er kommt in den Stahlgittertrakt.« 
 »In den Stahlgittertrakt? Weiß Charlie denn nicht, dass der seit Jahren leer steht? Ich glaube sogar, dass wir das 71 

    
     
 Untergeschoss an eine Coffeshop-Kette vermietet ha- ben.« 
 »Er ist dabei, es mit neuem Leben zu füllen, Sire. In den oberen Etagen gibt es noch einige freie Zellen. Und er stand nicht völlig leer. Der Marquis de Schade wird dort festgehalten.« 
 Gregory runzelte die Stirn. »Der Marquis de Schade? Kommt mir irgendwie bekannt vor, auch wenn ich den Namen momentan nicht recht einordnen kann.« Packard hall ihm auf die Sprünge. »Ach, du weißt schon – der Typ, der diese abartigen Bücher schrieb. Kriegt seinen erotischen Kick angeblich dadurch, dass er Frauen unglücklich macht.« 
 »Ja, genau! Schmeißt die Socken auf den Boden, lässt die Klobrille hochgeklappt und rülpst bei Tisch.« »Manchmal wartete er bis zum Freitagnachmittag, ehe er ein Rendezvous vereinbarte und die betreffende Dame zwang, für das Wochenende total umzudisponieren.« »Ein grausamer Mensch«, bestätigte Oratorio. »Aber nun bekommt er ein wenig Gesellschaft.« »Lasst uns mal kurz allein, Oratorio«, bat Packard. Er tippte Gregory an, und die beiden Alten blieben ein paar Schritte zurück. »Haben wir eigentlich unseren Anteil von Gagnots Getreideverkäufen schon erhalten?«, raunte er seinem Bruder zu. 
 »O doch. Mit uns ist er quitt.« 
 »Klasse.« Packard schloss wieder zu Oratorio auf. »Das Verlies, hm? Nun ja, der Prinz wird seine guten Gründe für dieses Vorgehen haben.« 
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 »Es steht mir nicht zu, das zu beurteilen, Sire.« »Aber, aber, Oratorio!« Packard legte dem jungen Mann einen Arm um die Schulter. »Euer Vater und ich sind alte Freunde. Gregory und ich kennen Euch, seit Ihr auf der Welt seid. Ihr müsst Euch in unserer Gegenwart keinen Zwang antun.« 
 »Nun … ja.« Oratorio musste daran denken, dass er mit den beiden Männern sprach, die den Prinzen an die Macht gebracht hatten. »Aber Charlie hat die Regie- rungsgeschäfte eben erst übernommen. Da ist es echt noch zu früh, sich ein Urteil zu bilden. Allem Anschein nach will er die Korruption ein wenig eindämmen, und das finde ich eigentlich nicht schlecht. « »Und Lady Catherine?« 
 »Er hat wohl seine Gründe, sie in Gewahrsam zu nehmen, auch wenn ich mir nicht denken kann, worin sie bestehen. Die Maßnahme hat beim Volk ziemliche Em- pörung ausgelöst.« 
 »Ich frage mich manchmal, was wohl der verstorbene König in einem solchen Fall getan hätte«, sagte Gregory. »Aber da seid Ihr näher an der Quelle als wir, Oratorio, stimmt’s?« 
 »Sir?« 
 »Nun, es geht das Gerücht, dass Euch letzte Nacht der Geist des Königs auf dem Burgwall erschien.« »Nicht nur mir«, meinte Oratorio abwehrend. »Die meisten unserer Jungs haben ihn gesehen.« »Aber mit Euch soll er sich unterhalten haben.« »Er gab mir eine Botschaft für Prinz Charlie mit.« 73 

    
     
 »Welche Botschaft?« 
 »Sie war streng vertraulich, Sir, und nur für Prinz Charlie bestimmt.« 
 »Ja doch, ja doch. Und was sagte unser Prinz, als er sie erhielt?« 
 »Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie ihm zu übermit- teln, weil er ständig in Eile ist.« 
 »Wir speisen heute mit dem Prinzen«, sagte Packard. »Es wäre keine große Mühe für uns, ihm die Worte des Geistes auszurichten.« 
 Eigentlich ein harmloses Angebot, dachte Oratorio. Er wusste selbst nicht, weshalb er es mit Argwohn betrach- tete. Die Brüder des Königs hätten den Thron jederzeit selbst besteigen oder einem engen Familienangehörigen zur Macht verhelfen können. Sie aber hatten sich für Charlie entschieden. Oratorio, der in einer Atmosphäre von Hofintrigen aufgewachsen war, musste sich einge- stehen, dass es diesmal wirklich keinen Grund gab, ir- gendeine Hinterhältigkeit zu vermuten. Und doch … Er blieb stehen und wandte sich den beiden Alten zu. »Tut mir Leid«, sagte er wahrheitsgemäß, »aber es ist einfach keine Botschaft, die man von einem zum anderen weitergeben kann.« 
 »Dann müsst Ihr sie eben selbst an den Mann brin- gen«, entgegnete Packard freundlich und nahm seine Hand von der Schulter des Ritters. »Wir wollen Euch nicht länger aufhalten, Oratorio. Aber Ihr findet jederzeit ein offenes Ohr bei uns, wenn Ihr irgendwelche Fragen oder Probleme habt.« Die beiden Männer verlangsamten 74 

    
     
 ihre Schritte und warteten, bis Oratorio außer Hörweite war. 
 »Das gefällt mir nicht«, sagte Gregory. »Wir hatten nicht damit gerechnet, dass der König als Geist auftau- chen würde. Wer weiß, was er zu verkünden hat! Ich be- gab mich letzte Nacht selbst nach oben, um nach ihm Ausschau zu halten, konnte ihn aber nirgends entdek- ken.« 
 »Angesichts seiner Todesumstände wäre es mir echt lieber, ihm nicht mehr zu begegnen.« 
 »Wir sollten aber auch verhindern, dass Charlie ihm begegnet. Er könnte das Vertrauen unterhöhlen, das der Prinz in uns setzt.« 
 »Vielleicht. Andererseits könnte er Charlie sein Ge- heimnis verraten. Das würde uns einige Mühen sparen.« »Wir finden es heraus«, sagte Gregory. »Wir haben Zeit. Es gibt nicht allzu viele Stellen, an denen es sich verbergen kann.« 

     m Schloss gab es eine Wetterkarte. Als Kind hatte Charlie sie gern betrachtet, und selbst jetzt fand er, I 
 dass sie das absolut coolste Ding im Zaubererturm war. Sie befand sich auf einem großen Tisch, ein dreidimen- sionales Modell von Damask, Noile und den umliegen- den Gebieten, mit Stromtälern, in denen winzige Rinnsa- le flossen, Eisdecken, die je nach Jahreszeit auf den Berggipfeln anwuchsen oder schmolzen, und Wolken, die über die Landschaft dahinzogen und die Niederschlä- ge in Echtzeit wiedergaben. 
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 Was dem Zaubererturm fehlte, waren Zauberer. Thes- salonius blieb unauffindbar, und da sich Damask nicht einmal eine kleine Belegschaft tüchtiger Magier leisten konnte, musste Charlie mit einem Zauberergesellen und zwei Volontärinnen vorlieb nehmen. Der Geselle kam von einer Zeitarbeitsfirma, ein junger Mann, der seine ersten Berufserfahrungen sammelte. Die beiden Mädels schienen einiges auf dem Kasten zu haben, leisteten aber nur ein Praxissemester ab. 
 Es war Jeremy, der Geselle, der Charlie die schlechte Nachricht beibringen musste. »Das sieht nicht gut aus, Hoheit.« 
 »Aber die Pflanzen gedeihen prächtig.« 
 »Im Moment kriegen wir immer noch etwas Regen ab, Sire. Das wird auch eine Zeit lang so bleiben. Aber wir liegen bereits achtzehn Zentimeter unter dem Jahresmit- tel. Die Grundwasserspeicher sind auf siebzig Prozent gesunken. Wenn sich am Wetterverlauf nichts ändert, können wir die Getreideernte abschreiben. Das Zeug wird zwar nicht unbedingt verdorren, aber die Erträge werden äußerst gering ausfallen.« 
 »Und wie steht es mit dem Obst?« 
 Jeremy schaltete das Modell noch einmal ein. Dünne Wolkenstreifen bildeten sich entlang der Küste, wander- ten über den Tisch und sprühten kurze Schauer auf Berge von der Größe einer Pausenbrotdose. Flüsse schlängelten sich in kleinen Rillen die Berghänge hinunter nach Noile. Ein paar winzige, kaum als Striche erkennbare Bäche tröpfelten nach Damask. »Die Frühsommerernte dürfte 76 

    
     
 fast normal sein. Aber die Früchte, die später reifen, wer- den an den Zweigen verhutzeln. Und die Herbstlese fällt total aus.« 
 Charlie tippte die Rille an, die den Organza darstellte, und ließ das Wasser um die Fingerspitzen fließen. »Dies ist nur ein Wahrscheinlichkeitsmodell, stimmt’s? Gibt es Daten, die eure Vorhersagen bestätigen?« »Evi, zeig ihm die Raupen!« 
 Evelyn, die Größere der beiden Praktikantinnen, brachte eine Scheibe aus Pappkarton. Sie war mit Zahlen, Linien und bunten Skalen bedeckt. Eine Hand voll ge- streifter Raupen kroch darauf herum. »Es gibt mehrere Formeln zur Wettervorhersage, die auf der Anzahl und Breite ihrer Streifen basieren.« 
 »So was Ähnliches musste ich in meiner Schulzeit auch mal machen. Und das funktioniert echt?« »O doch«, bestätigte Evelyn. »Ich habe eine Seme- sterarbeit darüber geschrieben. Die muss hier irgendwo rumliegen. Tweezy, hast du sie?« Das jüngere Mädchen hatte eine blonde Mähne, die wie ein Wischmopp aussah. Es reichte dem Prinzen einen gebundenen Bericht, der sauber und übersichtlich abgefasst war, auch wenn er auf rosa Briefpapier geschrieben war und statt der I-Punkte Herzchen aufwies. »Sämtliche Formeln sagen eine Dürre vorher, obwohl sie hinsichtlich der Auswirkungen zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen.« 
 »Jeremy, kannst du Regen machen?« Der Zauberer trat einen Schritt zurück, bevor er ant- wortete, und nahm vor einem Schirm aus himmelblauem 77 

    
     
 Glas Aufstellung. Charlie war schon lange aufgefallen, dass alle Zauberer vor einem blauen Schirm standen und ganz sonderbar mit den Armen fuchtelten, wenn sie über das Wetter sprachen. Charlie hatte nie gefragt, warum das so war. Er vermutete, dass es mit der Magie der Wet- tervorhersage zu tun hatte. »Nein«, erklärte Jeremy mit Bestimmtheit, »das kann niemand. Weder ich noch Thes- salonius oder sonst ein Magier. Wettersysteme sind ein- fach zu umfangreich. In einem einzigen Gewitter steckt mehr Energie als in sämtlichen Zaubersprüchen, die je ersonnen wurden. Und glaubt kein Wort von diesem Ge- schwätz, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Angostura ein Unwetter in Illyria auslösen kann. Der große Magier Ambergris hat sich ausführlich mit diesem Thema befasst. Er opferte Jahre für seine Berechnungen, verschwendete Unmengen von Papier für seine Tabellen und Diagramme, erstellte eine so genannte ›Ereigniskar- te‹ und suchte wie ein Irrer nach dem berühmten ›Attrak- tor‹. Als er endlich mit seiner Lösung zufrieden war, rei- ste er in die Vorberge von Alacia und ließ zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt an einer ganz bestimmten Stelle einen einzelnen Schmetterling frei. Und beobachtete, was passierte.« 
 »Und was passierte?«, fragte Tweezy. 
 »Eine Raupenplage«, erwiderte Charlie. »Die Obst- bauern brauchten zehn Jahre, bis sie sich davon erholt hatten. Sie waren ganz schön sauer auf den Mann.« »Die Raupen konnten nichts dafür«, meinte Evelyn. »Die taten nur, was von ihnen erwartet wurde. Aber Am- 78 

    
     
 bergris hätte für sein Experiment keinen schwangeren Schmetterling verwenden dürfen.« 
 Charlie gewann den Eindruck, dass sie eine kleine Schwäche für Raupen hatte. »Er hätte einen männlichen Schmetterling verwenden können.« 
 »Hmmpf«, machten Evelyn und Tweezy gleichzeitig und funkelten ihn wütend an. Typisch männlich, verrieten ihre Mienen überdeutlich. 
 Jeremy bemühte sich, das eigentliche Thema wieder aufzugreifen. »Ihr könnt mir glauben, dass es uns schwer genug fällt, eine Wettervorhersage zu treffen. Aber das ist ein Klacks gegen den Versuch, das Wetter zu beein- flussen.« 
 »Okay, wie gut sind eure Vorhersagen?« 
 »Eher schlecht als gut. Also, drei Tage stellen kein Problem dar. Aber das schafft jeder Bauer, der auch nur eine Spur von Grips besitzt. Für alles, was über eine Wo- che hinausgeht, brauchen wir Thessalonius.« »Ich meine das sehr ernst, Jeremy. Die Ernteerträge könnten dieses Jahr von entscheidender Bedeutung sein. Wie gut ist Thessalonius?« 
 »Einsame Spitze.« Jeremy deutete auf die Karte. »Wettervorhersage war sein Spezialgebiet. Er hat sein halbes Leben dafür geopfert. Was nicht heißt, dass seine Trefferquote sehr hoch war. Aber er entwickelte doch ein echtes Vorhersagesystem, und das ist extrem selten. So 
 ziemlich jeder andere in den Zwanzig Königreichen, der sich Seher oder Prophet nennt, ist ein Betrüger. Mit Aus- nahme der Hohen Priesterin von Matka natürlich. 79 

    
     
 Die soll auch ziemlich gut sein. Aber sie drückt sich sehr verschwommen aus.« 
 »Verzeihung, Hoheit«, warf Evelyn ein, »der Organza fließt wieder.« 
 Charlie nahm die Finger aus dem Flussbett und schüt- telte ein paar Wassertropfen von seiner Manschette. »Hat Thessalonius irgendwelche Schriften hinterlassen? Gibt es Handbücher oder Zaubersprüche, die euch helfen könnten, die Genauigkeit der Vorhersagen zu verbes- sern?« 
 »Wenn er sich Notizen machte, dann sind die vermut- lich in seinem Arbeitszimmer eingesperrt. Da kommen wir nicht ran.« 
 »Ich schon. Ich lasse ein paar Leute kommen, die sich mit Türschlössern auskennen.« 
 Jeremy schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Sire. Er hat die Tür nicht nur abgeschlossen, sondern obendrein mit Bannsprüchen geschützt, die wir nicht überwinden können.« 
 Der Prinz funkelte die drei Anfänger wütend an. »Jetzt ist aber Schluss! Ich bin nicht in der Stimmung, mir eu- ren Quatsch noch länger anzuhören. Soviel ich weiß, gibt es auf der ganzen Welt keinen Lehrling, der nicht in den Schränken seines Meisters herumschnüffelt. Das trifft vermutlich auch auf Zaubererlehrlinge zu.« Jeremy setzte eine strenge Miene auf. »Tut mir Leid, Hoheit. Das kommt nicht in Frage. Die Gilde würde mich feuern, wenn herauskäme, dass ich den Schutzzauber eines Meisters entfernt habe. Ich würde nie wieder einen 80 

    
     
 Job in der Branche kriegen. Aber davon abgesehen, scha- ffe ich das gar nicht.« 
 »Das Gleiche gilt für uns«, bekräftigte Evelyn. »Wir fliegen sonst von der Schule. Außerdem fehlt uns die praktische Erfahrung, um so einen Bannspruch zu lösen. Habe ich Recht, Tweezy?« 
 »Mmm«, machte die Jüngere der beiden Praktikantin- nen. 
 Die anderen drei starrten sie schweigend an, bis Eve- lyn herausplatzte: »Was? Willst du damit andeuten, dass du in das Studierzimmer von Thessalonius eingedrungen bist?« 
 Charlie konnte Tweezys Gesicht nicht sehen. Er hörte nur ein zögerndes Gemurmel hinter dem Vorhang ihrer blonden Wuschelhaare. »Mmm, aber nur ein einziges Mal. Es war reiner Zufall. Und ich habe nichts ange- rührt«, fügte sie trotzig hinzu. 
 »Du hast rein zufällig einen Schutzzauber umgan- gen?« 
 »Das kann doch jedem mal passieren! « 
 »Genau.« Charlie legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens und schob sie sanft auf die Räumlichkeiten des Holmagiers zu. »Versuch das noch mal, Tweezy. Und verständige mich sofort, wenn es dir gelingt, die Tür zu öffnen.« 
 »Jawohl, Hoheit.« 
 Es war Abend, als der Prinz in den Thronsaal zurück- kehrte. Am ersten Tag seiner Regentschaft hatte es in den Vorzimmern nur so von Höflingen, Advokaten, Mini- 81 

    
     
 stern und Konsuln gewimmelt. Seit er jedoch damit be- gonnen hatte, korrupte Beamte in den Knast zu werfen, herrschte bereits draußen in den Gängen gähnende Leere. Die wenigen Beamten, an denen er vorbeikam, wagten es nicht, ihm in die Augen zu schauen, und entfernten sich hastig. Oratorio dagegen schien eigens auf ihn gewartet zu haben. Charlie blieb stehen und sah ihn fragend an. »Also, dieser Geist …«, begann Oratorio. »Der interessiert mich nicht, Oratorio.« »Tut mir Leid, Hoheit, aber er jagt meinen Männern eine Mordsangst ein. Ihr müsstet ihn mal mit eigenen Augen sehen, damit Euch klar wird, wie gruselig das wirkt, wenn er so fahl durch die Gegend schwebt. Wollt Ihr Euch wirklich nicht anhören, was er zu sagen hat? Ich denke, dass er danach verschwände und das Leben end- lich wieder seinen normalen Gang nähme.« »Hat er mit Euch gesprochen?« 
 »Jawohl, Sire. Und ich habe seine Botschaft wie be- fohlen aufgeschrieben.« 
 »Also schön – wie lautet sie?« 
 Oratorio zog einen Zettel aus seiner Brusttasche, aber der Prinz winkte ab. »Keine Umstände, Oratorio! Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch genau an seine Worte erinnert.« »Jawohl, Sire. Äh …« Der Ritter räusperte sich aus- giebig. 
 »Los, Mann, heraus mit der Sprache!« 
 »Meinetwegen, Sire, aber ich bitte zu bedenken, dass ich nur wiedergebe, was der Geist mir auftrug. ›Richte diesem kleinen Bastard Folgendes aus‹, sagte er wörtlich. 82 

    
     
 ›Wenn er heute Nacht seinen königlichen Arsch nicht auf den Wall bewegt und mich anhört, spuke ich ihm so die Hucke voll, dass er ewig an mich denkt!‹« »Hm. Ich gebe zu, das klingt authentisch.« »Jawohl, Sire. Er hat die Ausdrucksweise des Königs sehr genau getroffen.« 
 »Leider habe ich für heute Abend bereits etwas ande- res vor. Aber falls er sich wieder blicken lässt, sagt ihm, dass ich ihn für morgen in meinem Terminkalender ein- getragen habe.« 
 Oratorio nickte niedergeschlagen. Charlie verließ den Thronsaal und kehrte zurück in seine Suite. Pollocks war schon da. Pollocks war allem Anschein nach immer da. Er hatte eine dicke Rolle mit Diagrammen in das kleine Büro mitgebracht und auf dem Schreibtisch ausgebreitet. Charlie trat neben ihn. »Sind das die Arbeitsbeschaf- fungsprogramme? « 
 »Jawohl, Sire. Ich habe alles mitgebracht, was ich in den Unterlagen finden konnte.« 
 »Gut. Wir müssen die Leute irgendwie beschäftigen, wenn es eine Missernte gibt.« 
 »Hier ist ein Plan für ein neues Opernhaus.« »Nein. Das ist ein Luxusprojekt, das wir uns im Mo- ment einfach nicht leisten können. Wir werden jeden Penny aus der Staatskasse benötigen, um Grundnah- rungsmittel zu kaufen.« 
 »Oder hier – eine Erweiterung der städtischen Grünan- lagen.« 
 »Zu einfach. Schafft nicht genügend Arbeitsplätze.« 83 

    
     
 »Dann sind da noch ein paar ähnlich dürftige Vor- schläge zur Modernisierung der Hauptstadt. Und dieses Zeug hier, aus dem ich nicht recht schlau werde.« Pol- locks schob ihm einen Stapel Baupläne hin. Charlie stu- dierte die Zeichnungen. »Abgesenkte Straßen?« »Wenn Ihr das so seht, Sire.« 
 »Etwas anderes kann es gar nicht sein. Nur – was soll ein ausgedehntes Wegenetz mitten durch riesige Acker- flächen?« 
 »Ich habe keine Ahnung, Sire.« 
 Charlie betrachtete die Pläne erneut. »Ließe sich aller- dings ohne größere Ausgaben verwirklichen. Man müsste nur das Erdreich etwa zwanzig Zentimeter bis zur Fel- senschicht abtragen und zu Böschungen links und rechts der Wege aufschütten. Keine Materialkosten und sehr arbeitsintensiv. Alles, was wir dazu benötigen, sind Schaufeln und ganze Heerscharen von Bauern. Das ma- chen wir, okay.« 
 »Brauchen wir denn diese Straßen, Sire?« »Wir brauchen eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, und diese hier können wir fast aus dem Stand beginnen.« Charlie rollte die Zeichnungen zusammen und drückte sie Pollocks in die Hand. »Bring die Pläne zum Innenmi- nister und richte ihm aus, dass er alles Nötige vorbereiten soll. Die Bauern werden in Scharen herbeiströmen, wenn ihre Felder und Obstplantagen verdorren.« »Jawohl, Sire.« 
 »Er soll außerdem laufend den Wasserstand der Stadt- brunnen kontrollieren lassen und mit der Rationierung 84 

    
    
     
 beginnen, sobald wir an der 40-Prozent-Marke angelangt sind.« 
 »Das wird der Bevölkerung ganz und gar nicht gefal- len, Sire.« 
 »Daran kann ich nichts ändern.« Charlie verließ das Büro und betrat sein Ankleidezimmer. Er öffnete einen Schrank, betrachtete erstaunt dessen Innenleben, öffnete einen zweiten Schrank und schüttelte verwundert den Kopf. Dann zog er an einer Glockenschnur. Sein Kam- merdiener erschien so prompt, dass der Verdacht nahe lag, er habe vor der Tür gewartet. Er schleppte ein Ta- blett an, auf dem sich ein Stapel angewärmter Handtü- cher, eine Waschschüssel, eine Schale mit Rasierseife und ein Rasiermesser befanden. Charlie deutete auf die Schränke. »Was ist mit meinen Sachen passiert?« »Ich habe sie entfernt, Sire. Auf Befehl Eurer beiden Onkel. Sie nahmen sich die Freiheit, Euch mit völlig neuer Garderobe auszustatten.« 
 »Alles in Schwarz?« 
 »Jawohl, Sire.« 
 »Selbst die Unterwäsche ist schwarz!« 
 »Ganz recht, Sire, aber es ist reine Seide. Eure Onkel finden, dass Schwarz Euren Typ besonders gut unter- streicht. Soll ich Euch jetzt rasieren, Sire?« »Ja, meinetwegen … nein!« Charlie nahm ihm das Tablett ab. »Äh, nein. Das mache ich selbst. Aber vielen Dank für das Angebot.« Der Diener zog sich unter Ver- beugungen zurück. Charlie kleidete sich mit besonderer Sorgfalt und stellte fest, dass seine Onkel irgendwie ei- 85 

    
     
 nen Schneider gefunden hatten, der mit seinen Maßen und seinem Geschmack vertraut war – einmal abgesehen von dem monochromatischen Farbschema. Er brachte die Rüschen seines Hemdkragens in eine gefällige Form und schnürte den Hosenbund so eng wie möglich um seinen Waschbrettbauch. Er probierte vor dem Spiegel ver- schiedene Frisuren aus, ehe er sich für den gewohnten Linksscheitel entschied. Dann polierte er mit dem Hand- tuch seine ohnehin blitzblank gewichsten Stiefel noch einmal auf Hochglanz. Als er sich erneut dabei ertappte, dass er an seiner Frisur herumzupfte, legte er den Kamm weg und gestand sich ein, dass er nur Zeit zu schinden versuchte. 
 Aus einem Wandschrank holte er eine mit Silberfolie umwickelte Schachtel, öffnete sie und inspizierte den Inhalt – eine Auswahl der köstlichsten Pralinen, die man in Damask erwerben konnte. Charlie klappte den Deckel zu, klemmte sich die Schachtel unter den Arm und be- waffnete sich zusätzlich mit einem Dutzend Rosen, die in edles Geschenkpapier gehüllt waren. Fertiger wirst du nicht mehr, sagte er sich vor und steuerte den Südturm an. 
 Catherine hatte die Erlaubnis erhalten, Besucher zu empfangen – und in der Tat standen die Besucher Schlange, um ihr die Langeweile der Gefangenschaft zu verkürzen –, aber an diesem Abend hatte Charlie die Wa- chen angewiesen, nur ihn vorzulassen. Er zögerte, bevor er anklopfte, weil er überlegte, ob es nicht passender für den Ruf eines Finsterlings wäre, einfach in ihre Suite zu 86 

    
     
 platzen. Aber er gelangte zu dem Schluss, dass selbst ein böser Prinz höflich sein konnte, und klopfte an. Zweimal. Nichts rührte sich. Also drückte er die Klinke nach unten und trat ein. Auf den Anblick, der sich ihm bot, war er nicht gefasst. 
 Natürlich war er darauf gefasst, Catherine zu sehen, und er sah sie auch – in einer Aufmachung, die seine höchsten Erwartungen bei weitem übertraf. Sie stand vor der gegenüberliegenden Wand, umspielt von weichem Licht, das ein Dutzend strategisch gut platzierter Kerzen abstrahlte. Ihre langen roten Haare waren kunstvoll in Unordnung gebracht. Sie fielen ihr wie ein Vorhang ins Gesicht und wogten ihr über die Schultern bis fast zur Taille. Ein schlichtes langes Nachtgewand aus Seide, zartgrün wie Meerschaum, betonte ihre vollkommene Figur. Es besaß weder Ärmel noch Träger, sondern schmiegte sich an ihre Brüste und floss hinunter zu den Schatten zwischen ihren Schenkeln. Unter den Falten des durchscheinenden Materials ahnte Charlie üppige Freu- den. Ein hoher Seitenschlitz gestattete es seinen Blicken, ein cremeweißes, sanft geschwungenes Bein bis hinunter zu den hochhackigen Pumps zu verfolgen. Ihre Fingernä- gel leuchteten in dem gleichen tiefen Rot wie der üppige Mund. Lady Catherine Durace bot einen Anblick, von dem die meisten Männer nur träumen konnten. Sie war schöner – weit schöner –, als Charlie je zu hoffen gewagt hatte, aber er schraubte seine Hoffnungen rasch höher, um sie der Realität anzupassen. 
 Er war jedoch nicht darauf gefasst, eine allem An- 87 

    
     
 schein nach zu Tode erschrockene Frau zu sehen. Sie presste sich gegen die Wand, als hoffe sie, im Mauerwerk verschwinden zu können. Ihre Unterlippe zitterte, und das nicht von Haarsträhnen verdeckte Auge suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie at- mete röchelnd. Dabei hob und senkte sich ihr Busen in einer Weise, die Charlies Aufmerksamkeit fesselte, ob- wohl er wusste, dass er ihr eigentlich ins Gesicht schauen sollte. Sie starrten einander an, schweigend und reglos, bis Charlie sich genötigt sah, das Eis zu brechen. »Nun«, begann er fröhlich, »wie gefällt Euch diese Suite? Gar nicht so übel, was?« 
 Catherine strich sich mit einer fahrigen, verkrampften Geste die Haare aus dem Gesicht. Sie beobachtete ihn mit starrem Blick. Und sie blieb stumm. »Ich habe Euch ein paar Blumen mitgebracht.« Char- lie hielt den Strauß hoch. »Und Pralinen.« Er winkte mit der Schachtel. 
 Catherine blieb weiterhin stumm. 
 »Die schmecken echt klasse«, sagte Charlie. Keine Antwort. 
 »Ich leg das Zeug mal da vorn hin.« Er trat einen Schritt näher und deponierte Rosen und Pralinen zwi- schen zwei flackernden Kerzen auf einem Beistelltisch- chen. Catherine wich zur Seite aus, immer noch gegen die Wand gedrückt. 
 »Was wollt Ihr?«, wisperte sie heiser. 
 »Nur mal kurz Hallo sagen und nachschauen, wie Ihr zurechtkommt. Die Räumlichkeiten sind also okay. Und 88 

    
     
 wie steht es mit dem Essen? Irgendwelche Beschwerden? Ihr müsst nicht antworten. Es reicht, wenn Ihr nickt oder den Kopf schüttelt. Vielleicht können wir uns aber auch ein Weilchen unterhalten und unsere Bekanntschaft er- neuern. Wie ist es Euch in letzter Zeit so ergangen? Euer Haar ist ehrlich eine Wucht.« 
 Catherine glitt an der Wand entlang, bis sie ihr Bett er- reichte. Es war ein breites Schlittenbett mit einem hohen, nach außen gewölbten Kopfteil aus poliertem Mahagoni und einem etwas niedrigeren Fußteil. Die weißen Sei- denbezüge schimmerten wie Schneewehen unter einem Wintermond. »Spielt nicht mit mir, Hoheit!« Sie warf sich unvermittelt nach hinten und ließ sich in die Daunen sinken. Kissen wirbelten hoch und türmten sich über sie, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Charlie kam näher. Sie lag mit weit abgespreizten Armen und Beinen da, die Augen fest geschlossen und die Hände zu kleinen Fäu- sten geballt. »Na los!«, presste sie zwischen zusammen- gebissenen Zähnen hervor. »Setzt Eure schändliche Ab- sicht in die Tat um! Bringen wir es hinter uns!« »Verzeihung«, murmelte Charlie. Er verließ den Raum, schloss leise die Tür, nickte dem Wachtposten zu und hastete die Innentreppe des Südturms hinunter. Im Hof angelangt, stürmte er mit großen Schritten zum Westflügel des Palastes. Seine Onkel bewohnten das Stockwerk unter den königlichen Gemächern. Die beiden Suiten lagen sich genau gegenüber und waren durch ei- nen breiten Flur voneinander getrennt. Charlie ließ die Blicke zwischen den beiden Eingangstüren hin und her 89 

    
     
 wandern, atmete tief durch und versuchte bis zehn zu zählen, um seinen Zorn zu dämpfen. Bei sieben gab er auf. 
 »Kommt heraus aus euren Löchern!«, brüllte er los und hämmerte gegen eine Tür. Er überquerte den Gang und boxte gegen die andere Tür. »Kommt auf der Stelle heraus!« 
 Die Tür hinter ihm öffnete sich. Packard und Gregory standen im Flur. Sie hatten den Abend gemeinsam bei einem Glas Port und einer Zigarre verbracht. »Charlie? Was ist denn los, Junge?« 
 Charlie deutete nach oben. »Ihr habt mir erzählt, sie sei in alles eingeweiht!« 
 »Du sprichst von Catherine?« 
 »Von wem denn sonst? Catherine glaubt im Ernst, sie sei meine Gefangene.« 
 »Nein, das tut sie nicht. Charlie, sie wusste von An- fang an, was gespielt wird. Sie kennt unsere Pläne genau- so gut wie du. Wir waren erst heute Vormittag im Süd- turm, um ihr einen Lagebericht zu geben.« »Dabei scheinen sich ein paar gravierende Missver- ständnisse eingeschlichen zu haben. Ich wollte ihr eben einen ganz harmlosen Besuch abstatten, aber sie wich vor mir zurück, als wäre ich ein Ungeheuer, das es auf ihre Unschuld abgesehen hat.« 
 »Ach so.« Gregory und Packard sahen sich lächelnd an. »Lass dir deshalb keine grauen Haare wachsen, Char- lie. Das ist reines Theater – alles Teil unseres Vorhabens, dich als brutal und böse hinzustellen.« 90 

    
     
 »Wozu spielt sie Theater, wenn niemand außer uns beiden im Raum ist?« 
 »Ich nehme an, sie will ihre Rolle üben«, meinte Pa- ckard. 
 »Genau«, pflichtete ihm Gregory bei. »Außerdem träumen viele junge Mädchen davon, dass ein stattlicher Jüngling sie mit Gewalt nimmt. Sie stellen sich vor, wie er sie an sich reißt, zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppen hinaufstürmt, sie auf ein Bett wirft und ihnen das Mieder zerfetzt. So romantisches Zeug eben.« »Nimm das mit dem Mieder nicht zu wörtlich«, brem- ste Packard. »Das könnte sie verärgern, denn die Dinger sind heutzutage ziemlich teuer. Es reicht, wenn du die Verschnürung aufdröselst und mit entschlossener Miene an den Häkchen zerrst.« 
 »Wollt ihr damit andeuten, dass in eurem Drehbuch die Schändung von Catherine vorkommt?« »Schändung ist ein hartes Wort. Du sollst ihr lediglich die Unschuld nehmen.« 
 »Wo liegt da der Unterschied?« 
 »Nun, juristisch gesehen gibt es wohl keinen Unter- schied. Aber in den Romanen, die bei der Damenwelt so beliebt sind, ist immer davon die Rede, dass der Held dem Mädchen die Unschuld raubt.« 
 Charlie stützte sich mit einem Arm an der Wand ab und vergrub den Kopf in der Ellbogenmulde. »Schänden oder die Unschuld rauben – mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, einer Frau Gewalt anzutun. Ich hatte ganz andere Dinge mit ihr im Sinn.« 
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 »Charlie, du wirst weder das eine noch das andere in die Tat umsetzen«, erklärte Packard geduldig. »Deine Schauspielkunst ist gefragt, mehr nicht. Die Bevölkerung von Damask soll dich für einen Bösewicht halten. Cathe- rine weiß, worauf es ankommt, auch wenn sie etwas zu sehr dramatisiert.« 
 »Du bist doch ein Mann von Welt, Charlie«, setzte Gregory hinzu. »Du weißt, wie Frauen sind.« »Nein«, entgegnete Charlie. »Das weiß ich eben nicht.« 
 »Ach, komm!« Gregory blinzelte ihm zu. »Du warst zwei Jahre an der Universität von Bitburgen. Wir wissen, dass dort mittlerweile auch Mädchen studieren. Wir wis- sen, wozu diese Studentinnen imstande sind. Wir haben genug über die Partys und die skandalösen Auswirkun- gen dieser Koedukation gehört. Du bist ein gut aussehen- der junger Mann, der nicht gerade darben muss. Ich bin sicher, dass du die eine oder andere Weibergeschichte hattest.« 
 »Wo denkst du hin!«, fauchte Charlie. »Ich hatte Ma- schinenbau im Hauptfach.« 
 Es entstand ein längeres unbehagliches Schweigen. »Ich … äh, tut mir Leid, Charlie«, murmelte Gregory schließlich. »Das wusste ich nicht. Ich hätte das Thema nicht anschneiden sollen.« 
 »Catherine wird nichts davon erfahren«, meinte Pa- ckard jovial und klopfte Charlie auf die Schulter. »Ab mit dir, mein Junge! Sie wartet auf dich und wundert sich vermutlich, wo du so lange bleibst.« 
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 »Lass einfach deinen Instinkten freien Lauf«, riet ihm Gregory. »Und wenn sie die Sprache auf die Uni bringt, dann erzähl ihr, dass du das Studienfach gewechselt hast.« 
 Es gab eine Menge Stufen zwischen den Wohnräumen seiner Onkel und Catherines Suite im Gefängnisturm, aber Charlie merkte nichts davon, weil er völlig gedan- kenverloren dahintrottete. Er nahm die Stufen der engen Treppe nach Gefühl, denn sein Blick war nach innen ge- richtet, auf ein mentales Bild von Catherine, die in ihrem seidenen Nachtgewand auf dem Bett ausgestreckt lag. Charlie wusste, dass es im Leben eine Menge Dinge gab, die wichtiger waren, als jemanden flachzulegen, aber im Moment fielen sie ihm beim besten Willen nicht ein. Die Stimme des Wachtpostens durchdrang seine Träumereien. »Tut mir Leid, Hoheit, ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber es waren einfach zu viele. Sie strömten von überall her in Scharen herbei.« »Wer?«, fragte Charlie, aber die Frage erübrigte sich, als er um die Ecke bog. Allem Anschein nach hatten sich sämtliche Frauen, die im Palast lebten, von den vornehm- sten Edeldamen bis zur niedrigsten Kammerzofe, in dem Gang versammelt, der zu Catherines Gemächern führte. Sie traten beiseite, um Charlie durchzulassen, aber sie warfen ihm finstere, giftige Blicke zu, und auf jedem Ge- sicht spiegelten sich Abscheu und Verachtung. »Tier!«, raunten sie ihm zu, als er vorbeiging. »Bestie!« Und: »Wie konnte er ihr das nur antun!« Zum zweiten Mal an diesem Abend klopfte er an Catherines Tür. 93 

    
     
 Diesmal öffnete sie. Das Bild, das sie nun bot, unter- schied sich gewaltig von dem Anblick, der ihm kaum eine halbe Stunde zuvor den Atem genommen hatte. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen und ihr Make-up von Tränenspuren verschmiert. Das Nachtgewand wies einige sehr anstößige Risse auf. Er beugte sich vor. »Ca- therine? Alles okay bei Euch?« 
 Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Das Raunen hinter ihm wurde lauter. Charlie drehte sich um. Augenblicklich herrschte Schweigen, aber die Woge der Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug, riss ihn fast von den Beinen. Wie eine Frau verschränkten Catherines Anhängerinnen die Arme und durchbohrten ihn mit hasserfüllten Blicken. 
 »Ach, du liebe Güte!«, ächzte Charlie und floh auf den Wall hinaus. 

     er Geist schwebte über der Brustwehr. Ein schar- fer Wind blies um die Zinnen, aber der König D 
 spürte ihn nicht, weil er seit seinem Tod ständig fror. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass man ihn gezwungen hatte, den Löffel abzugeben. Eben noch quicklebendig, in vollen Zügen atmend und saufend, umgeben von buk- kelnden Jasagern, Speichelleckern und Arschkriechern wie jeder Herrscher, selbst wenn er nur ein kleines Reich regierte, und im nächsten Moment eiskalt und von dem Gefühl durchdrungen, dass er keine Luft mehr bekam. (Das entsprach natürlich den Tatsachen, war aber ein echtes Scheißgefühl.) Außerdem war es einsam hier dro- 94 

    
     
 ben auf dem Wall. Zweimal hatte er es geschafft, sich für ein paar Minuten ins Innere des Palastes sinken zu lassen. Dort hatte er sich in einem Spiegel gesehen. Seitdem wusste er, dass er einen abtörnenden Anblick bot. Er hasste sich in Weiß. Weiß machte ihn dick. Sein einziger Trost bestand darin, dass er in seiner letzten Nacht mit einer Flasche in den Armen eingeschla- fen war. Die zumindest hatte er jetzt immer bei sich. Er trank einen Schluck und hauchte auf seine Hände, um sie zu wärmen. Das brachte überhaupt nichts. Eine Stimme hinter ihm fragte: »Wohin des Wegs, Geist?« 
 Der Geist schnellte einen Fuß in die Luft. »Verdammt, Charlie«, rief er gereizt, »schleich dich nicht so von hinten an!« 
 »Ich habe mich nicht angeschlichen. Du bist derjenige, der hier lautlos und durchsichtig die Gegend unsicher macht.« 
 »Du bist im Dunkel schwer zu erkennen. Weshalb ziehst du total schwarze Klamotten an? Nein, lass mich raten. Du hast beschlossen, dich unter die Ninjas zu be- geben, stimmt’s?« 
 Der Prinz schaute an sich hinunter und hob resigniert die Schultern. »Ja. Stimmt genau. Hör zu, Dad. Es ist kalt, es ist dunkel, es ist Nacht, ich hatte einen langen Tag, und ich bin müde. Bringen wir die Sache also hinter uns. Du wolltest mir etwas mitteilen, und ich hege den leisen Verdacht, dass es dabei nicht um Herrenmode geht. Los, nun rede schon!« 
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 »Hetz mich nicht, Charlie! Die Angelegenheit ist wichtig.« Der Geist nahm einen Schluck aus der Flasche. »Du hast nicht zufällig was Trinkbares mitgebracht?« »Ich habe zu trinken aufgehört, seit ich Damask ver- ließ. Alkohol macht mich reizbar und unbeherrscht.« »Oh, tatsächlich? Okay, dann stell deine Lauscher auf, denn ich habe nicht die Absicht, meine Worte zu wieder- holen.« Der Geist stemmte einen Arm in die Hüfte und vollführte mit dem anderen eine große Geste, wenngleich die Flasche in der Faust die dramatische Wirkung ein wenig schmälerte. Dann deklamierte er: 

     »Doch still! Dreiviertelmond und Sternenglanz Bezeugen das Geheimnis, das ich nun verkünd’. Denn als ich mich begab in Morpheus’ Schoß Und friedlich schlummerte in meinem Bett, Da fand ein unnatürlich Ende ich 
 Durch giftiges Gebräu, geträufelt in mein Ohr …« 

     »Was zum Henker soll das denn werden?«, unterbrach ihn Charlie. »Seit wann versuchst du dich in jambischen Pentametern?« 
 »Psst! Ich bin tot, und ich bringe dir eine Botschaft von jenseits des Grabes. Ist doch klar, dass ich die im Blankvers abliefern muss. Das gehört sich so.« »Mann, spar dir das für den Kleinbühnen-Wettbewerb im Cuppa Java!« 
 Der König vergaß einen Moment lang sein Anliegen. »Was ist das nur für eine neue Mode?«, murmelte er. 96 

    
     
 »Überall diese Coffeeshops! Verlangen Unsummen für einen schlichten Mocha frappaccino! Woher haben die Leute so viel Geld, dass sie es zum Fenster rauswerfen können?« 
 »Wenn wir wieder zum Thema kommen könnten …« »Charlie, ich bin keines natürlichen Todes gestorben.« Charlie warf ihm seinen Na-und?-Blick zu. »Ich wurde vergiftet, Charlie.« 
 »Das überrascht mich nicht weiter. Ich dachte sofort an eine Alkoholvergiftung.« 
 »Es war keine Alkoholvergiftung!« 
 »Hat dich eine Schlange gebissen?« 
 »Zwei Schlangen. Packard und Gregory. Meine eige- nen Brüder. Sie träufelten mir einen Bilsenkraut-Extrakt ins Ohr, während ich schlief.« 
 »Echt? Das funktioniert?« Charlie kramte in seinen Taschen nach einem Bleistiftstummel. »Das muss ich mir aufschreiben. Vielleicht ergibt sich mal die Gelegenheit, das auszuprobieren. Bilsenkraut-Extrakt?« »Verdammt, Charlie! Deine beiden Onkel haben mich ermordet!« 
 »Ich kann es ihnen nicht verübeln. Das hätten sie schon vor Jahren tun sollen. Schade, dass ich nicht selbst auf den Gedanken gekommen bin.« 
 Der Geist funkelte ihn zornig an. »Dein König und Vater wurde ermordet. Es ist deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, meinen Tod zu rächen. Was wirst du unternehmen?« 
 »Ihnen einen Orden überreichen? Nein, kein Staatsakt. 97 

    
     
 Vielleicht ein kleines Dankschreiben und eine Flasche Wein.« 
 »Charlie …« 
 »Dad, ich frage mich, ob dein Tod irgendwelche nega- tiven Folgen für Damask hat. Und stell dir vor – mir fällt keine einzige ein.« 
 »Dann bist also auch du zu meinen Feinden übergelau- fen«, wehklagte der Geist und spähte verbittert über die Zinnen. 
 »Ich war nie auf deiner Seite.« 
 »Warum nicht? Womit habe ich deine Schmähungen verdient?« 
 »Du beliebst zu scherzen. Soll ich dir die ganze Liste aufzählen oder nur die Top Ten? Fangen wir mit deiner gröbsten Unterlassung an. Du hast meine Mutter nicht geheiratet.« 
 Der Geist bemühte sich um eine Unschuldsmiene und einen zerknirschten Tonfall. »Also wirklich, Charlie, das trägst du mir nach? Ich bin doch kaum der erste und ein- zige Mann hier im Königreich, der ein uneheliches Kind gezeugt hat!« 
 »Du hast sie aus dem Schloss verbannt. Du hast ge- droht, sie töten zu lassen, wenn sie dir je wieder unter die Augen träte.« 
 »Ja, gewiss, aber das war zu ihrem eigenen Schutz. Ich musste den Gerüchten ein Ende bereiten.« »Gerüchte! Du hast sie in aller Öffentlichkeit bloßge- stellt. Du hast sie eine Schlampe genannt, eine Hure!« »Elende Verleumdungen! Du weißt doch, Charlie, 98 

    
     
 dass ein König immer Gegner hat, die seinen Ruf zu un- tergraben versuchen. Du solltest dich hüten, solchen Märchen zu glauben. Wer hat denn diesen Quatsch er- zählt? « 
 »Du. Als du betrunken warst und bei deinen Sauf- kumpanen mit deinen Sexabenteuern prahlen wolltest.« »Hm, nun ja, aber die Sache ist doch die, dass du mir nahe genug warst, um das alles mit anzuhören. Ich er- kannte dich als meinen Sohn an, oder? Man nennt dich Prinz Charlie, oder?« 
 »Du weißt verdammt gut, dass dieser Titel nicht amt- lich ist. Du hast mich erst anerkannt, als mich bereits alle Welt Prinz Charlie nannte, weil ich dir wie aus dem Ge- sicht geschnitten bin.« 
 »Du wechselst das Thema«, beschwerte sich der Geist und wechselte das Thema. »Bist du nur hierher gekom- men, um über deine unglückliche Kindheit zu jammern? Nimm dich lieber vor Packard und Gregory in Acht. Den beiden ist nicht zu trauen. Die versuchen eine ganz linke Tour. Du musst den neuen König warnen.« »Den neuen König warnen?« 
 »Genau. Richte ihm aus, dass er auf der Hut sein soll. Wen haben sie überhaupt auf den Thron gesetzt? Diesen Richard? Der stand sicher ganz oben auf ihrem Wunsch- zettel.« 
 »Das dachte ich auch«, sagte der Prinz. »Aber nein. Sie boten den Job einem anderen an.« 
 »Jason – da gehe ich jede Wette ein! Der Kerl war immer schon ein wenig dämlich. Genau so einen brau- 99 

    
     
 chen sie.« 
 »Findest du?« 
 »Allerdings. Ich kenne meine Brüder. Die werden sich für irgendeine Dumpfbacke entscheiden, die sie leicht steuern können. Deshalb musst du schnell handeln. Er- kundige dich, welcher hirnlose Blödian jetzt auf dem Thron sitzt, und überrede ihn, nachts hierher auf den Wall zu kommen, damit ich ihm … « 
 »Ich«, sagte Charlie. 
 »Nun lass mich ausreden und fang nicht schon wieder von dir an! Also, hol den Trottel hier herauf, damit ich ein paar Takte mit ihm reden kann!« 
 »Der Trottel steht vor dir! Blödprinz Charlie!« Der Geist starrte ihn an. »Lächerlich. Weshalb ausge- rechnet du?« 
 »Danke für dein Vertrauen, Dad. Und nun darf ich dich mal was fragen, ja? Du sagtest, dass du im Schlaf ins Jenseits befördert wurdest, stimmt’s?« »Stimmt.« 
 »Von jemandem, der dir Gift ins Ohr träufelte. Wäh- rend du in deinem Bett schliefst?« 
 »Genau.« 
 »Also, wenn das alles geschah, während du schliefst, wie kannst du dann wissen, wer dir das Gift ins Ohr träu- felte?« 
 Der Geist geriet ins Stottern. »Das weiß ich, weil … weil … ich ein Geist bin, verdammt noch mal! Geister wissen so was.« 
 »Klingt ungemein überzeugend. Okay, Geist, du hast 100 

    
     
 deine Rede abgeliefert. Deine gequälte Seele ist frei und muss nicht länger den Ort ihres tristen Irdenlebens heim- suchen. Du kannst deine unterbrochene Reise zu jenem verklärten Dasein fortsetzen, in das wir alle dereinst ent- schweben, wenn wir unseren letzten Schnaufer getan ha- ben. Und so weiter und so fort.« 
 Der Geist schaute so elend drein, wie es nur ein Geist zustande bringt. »Also schön. Gott allein weiß, was Pak- ky und Greg da ausgeheckt haben, aber mir bleibt keine andere Wahl, als dir zu vertrauen. Charlie, ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen.« 
 »Ich will es nicht hören. Ciao!« Der Prinz wandte sich ab. 
 »Bleib! Ich meine es ernst. Es ist wichtig.« »Davon bin ich überzeugt. Und genau deshalb will ich es nicht hören. Ich weiß doch, wie ihr Geister tickt. Du fängst an, mir etwas zu enthüllen, und wenn du zu den kritischen Einzelheiten kommst, wirst du unterbrochen oder löst du dich in Luft auf. Oder der Teufel holt dich, und ich bleibe mit einem Rätsel zurück, das ich nicht knacken kann. Vergiss es, Mann! Ich habe schon genug um die Ohren.« 
 »Du musst Thessalonius suchen.« 
 »Ich höre nicht zu.« 
 »Nimm die Hände von den Ohren, du Knalltüte! Glaubst du, ich mache mir die Mühe, Nacht für Nacht hier auf dem Wall herumzuspuken, um dir dann ein hal- bes Geheimnis zu verraten? Nun benimm dich endlich wie ein König … « 
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 »Prinzregent, bitte schön.« 
 »…wie ein Prinzregent und pass auf!« Der Geist nahm erneut seine dramatische Pose ein. Charlie rollte mit den Augen, aber er setzte sich auf die Mauerbrüstung und hörte zu. 

     »Vernichtung droht der Stadt alsbald, 
 Wenn Zauberwaffen aus dem Dunkel nah’n.« 

     »Nicht schon wieder in Versform«, murrte der Prinz. 

     »Zu groß die Macht, die über unseren Häuptern schwebt, 
 Magie, die Unheil bringt.« 

     »Bei der letzten Zeile stimmt der Versfuß nicht.« »Da sieht man wieder, was ihr lernt«, höhnte der Geist. »Schon mal was von Trochäus gehört? 

     Die bösen Onkel jagen dieser Wunderwaffe nach, Zu überwältigen Noile, das hoch gepriesene Land, Ihr Heer jedoch wird scheitern, ach, zerstampft zu Mus. 
 Zucchini gleich, die allzu lang im Topf geschmort.« 

     »Jetzt reicht es aber!«, fauchte Charlie. »Komm endlich zur Sache! Wenn ich deine dichterischen Ergüsse recht verstehe, hat Thessalonius eine Art magische Waffe ent- wickelt? « 
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 »Genau. Eine Waffe mit immenser Zerstörungskraft. Zur rechten Zeit am rechten Ort gezündet, könnte sie ein ganzes Heer platt machen.« 
 »Und du glaubst, dass Onkel Packard und Onkel Gre- gory den Plan gefasst haben, diese Waffe an sich zu bringen, um Noile zu unterwerfen?« 
 »Korrekt. Ich kenne die beiden, Charlie. Die Expansi- on des Reiches gehört seit langem zu ihren Wunschträu- men. Sie ahnten, dass Thessalonius für mich eine sehr wirksame Zauberwaffe entwickelt hatte, und setzten alles daran, sich das Ding unter den Nagel zu reißen. Als ich mich weigerte, ihr Komplott zu unterstützen, vergifteten sie mich.« 
 Charlie schüttelte den Kopf. »Dad, ich fürchte, du hast da was in die falsche Kehle gekriegt. Sie haben nicht die Absicht, Noile zu unterwerfen. Ganz im Gegenteil. Sie wollen, dass Noile uns unterwirft. Sie haben das Reich bereits an Fortescue verkauft. Mir boten sie den Thron an, weil sie der Ansicht waren, dass Fortescue mich am leichtesten stürzen könnte.« 
 Der Geist zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen, wenn du es so siehst, Charlie. Aber das macht die Sache nur schlimmer. Fortescue wäre der Allerletzte, dem ich eine MWW in die Finger gäbe. Du kannst nicht leugnen, dass er ein ehrgeiziger Gewaltmensch ist. Er würde die Waffe einsetzen, ohne mit der Wimper zu zucken.« »Bah!« Der Laut, den Charlie ausstieß, erinnerte an ein bockiges Schaf. Er wandte sich ab und spähte über den Wall in die Tiefe. In den Schenken der Stadt waren 103 

    
     
 noch hier und da Lichter zu sehen. Er betrachtete sie eine Zeit lang und dachte, dass er sich das alles ganz anders vorgestellt hatte. Er war darauf vorbereitet gewesen, ei- nem typischen Geist mit einem typischen Geheimnis zu begegnen – so etwas wie: »Das Testament ist hinter dem Schrank versteckt« oder: »Das Gold habe ich unter der alten Eiche vergraben« oder: »Der wahre Erbe wurde bei der Geburt mit dem Mägdelein eines Schweinehirten ver- tauscht«. Stattdessen versuchte man ihm eine neue Ver- antwortung aufzubürden. 
 Er drehte sich wieder um und sah den Geist an, der seiner Flasche die letzten Tropfen abgerungen hatte und nun den Verschluss ableckte. »Also schön, fassen wir zusammen: Thessalonius hat eine MWW hergestellt und irgendwo versteckt. Sag mir, wo sie ist, und ich sorge dafür, dass sie unschädlich gemacht wird. Zufrieden? Aber warum hast du ihm überhaupt gestattet, so ein Ding zu bauen, wenn du nicht die Absicht hattest, es zu benut- zen?« 
 »Das kann ich dir erklären«, sagte der Geist. »Wir wollten – horch!« Er legte eine Hand ans Ohr. »Was ist denn nun schon wieder?« 

     »Ich höre den gefiederten Morgenherold, Der weckt mit schmetternder und heller Kehle Den Gott des Tages … « 

     »Wie bitte?« 
 »Ich hörte einen Hahn krähen.« 
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 »Nein!« 
 »Doch! Da!« Der Geist löste sich auf. 
 »Wir haben keine Hähne in Damask!« 
 »Äh, dann war es wohl ein Pfau.« Der Geist war nur noch ein schwacher weißer Schimmer. 
 »Pfauen zählen nicht!«, kreischte Charlie. »Komm so- fort zurück!« Er versuchte den Geist zu packen, aber sei- ne Hände griffen ins Leere, und er verlor das Gleichge- wicht. Schließlich hing er mit dem Oberkörper über die Brüstung und besah sich den Burghof weiter unten. Eine Hand voll Wächter starrte ihn neugierig an. Er richtete sich auf und winkte ihnen zu. »Kein Problem. Nur ein kleines Selbstgespräch. Bleibt ruhig auf euren Posten!« Er trat den Rückzug von der Außenmauer an und beobachtete längere Zeit mit gerunzelter Stirn die Stelle, an der das Gespenst erschienen war. Dann sagte er laut in das Dunkel: »Ziemlich kalt hier draußen.« Und ging nach drinnen. 

     n nebelgrauer Vorzeit, als es noch Urwälder gab und das Meer ein schreckliches Hindernis für Rei- I 
 sende darstellte, als das Klima noch kälter und feuchter war und auf den höchsten Pässen fast das ganze Jahr hin- durch Schnee lag, da gelangte in den Bergen eine frühe Hochkultur zur Blüte. Archäologen bezeichneten die Menschen dieser Kultur mit ungewöhnlicher Einsicht als die Matkans, da sie sich selbst so nannten. Die Matkans hatten ein primitives Schriftsystem entwickelt, und den Gelehrten war es gelungen, aus den erhalten gebliebenen 105 

    
     
 Aufzeichnungen ein genaues Bild ihrer – selbst nach klassischen Maßstäben – ungemein langweiligen Zivili- sation zusammenzusetzen. Ihre Musik beispielsweise war nie über die Kinderflöte hinaus gediehen. Sie produzier- ten tonnenweise Bildwerke, fast alles Gemälde von See- fahrern, Clowns mit traurigen Gesichtern und Kätzchen mit großen Augen. Ihre Dramen beschränkten sich dar- auf, dass eine Frau auf der Bühne ein großes Buchstaben- rad drehte und einen Orakelsatz zu vollenden versuchte. Die Matkans hätten es voll und ganz verdient, in Verges- senheit zu geraten, wären da nicht ihre Straßen gewesen. Sie hatten einmalige Straßen gebaut. Das wusste man erst seit relativ kurzer Zeit, denn über den Straßen der Matkans wucherte längst das Gras. Aber sobald das erste dieser Wunderwerke aufgespürt und freigelegt war, folg- ten weitere Entdeckungen, denn die Archäologen fanden heraus, dass jede Straße zu einer weiteren und wieder zu einer weiteren Straße führte – tausende von Meilen befe- stigter Wege, die den halben Kontinent durchzogen. Na und?, könnte jetzt der eine oder andere sagen. Viele Kul- turen bauten Straßen. Aber die Matkans begnügten sich nicht mit halben Sachen; sie machten Nägel mit Köpfen und legten ein umfassendes Verkehrssystem an, mit Ü- berholspuren, Kleeblattkreuzungen und Parkuhren. Dann verschwanden die Matkans. Ihre Zivilisation verschwand. Sie hinterließen keine Anhaltspunkte, die ihr Verschwinden erklärt hätten, was die Akademiker jedoch nicht daran hinderte, gelehrte Arbeiten zu diesem Thema zu verfassen. Die einen behaupteten, eine Klima- 106 

    
     
 veränderung habe die landwirtschaftlichen Grundlagen ihres Staates zerstört. Die anderen meinten, ein mörderi- scher Sklavenhandel habe sie veranlasst, ihre Siedlungen aufzugeben und in die Wälder zu fliehen. Einige glaub- ten, sie hätten sich durch einen aus Mais gewonnenen Süßstoff nach und nach vergiftet, und eine Hand voll echt Verirrter verbreitete die These, die Matkans seien so hoch entwickelt gewesen, dass sie eine höhere Daseins- ebene erklommen und sich in Wesen aus reinem Licht verwandelt hätten. In Wahrheit aber hatte die Matkan- Zivilisation ihren Untergang den Straßen zu verdanken. »Nie machen wir eine Reise«, pflegte die Matkan-Frau zu ihrem Gemahl zu sagen. »Ich habe es so satt, mit den Kindern daheim zu hocken, während du durch die Wäl- der ziehst und zumindest die anderen Holzfäller siehst. Und deine Ausrede, dass das alles zu umständlich ist, zieht nicht mehr, seit diese neue Straße direkt an unserer Hütte vorbeiführt.« 
 Der Mann überlegte eine Weile und gab dann nach. »Wenn wir schon so hohe Verkehrserschließungssteuern zahlen müssen, ist es nur recht und billig, dass wir die neuen Straßen auch benutzen. Außerdem gibt es da eine tolle Erfindung für Karren, die ich schon lange auspro- bieren wollte. Nennt sich Achse. Mit dem Ding macht die Kiste angeblich drei bis vier Meilen in der Stunde, wenn du einen Ochsen vorspannst.« 
 »Huh«, jammerte dann die Frau, »du wirst uns noch alle umbringen, wenn du so rast!« 
 Und der Mann log: »Ich pass schon auf.« 107 

    
     
 Also machten sie sich auf den Weg. Erst einige weni- ge und dann mehr und mehr, bis schließlich das ganze Volk seine Habseligkeiten in Ochsen- und Schubkarren verstaute oder in den Rucksack packte, um auf große Fahrt zu gehen. Sie kehrten nie zurück. Niemand kennt ihr Reiseziel. Manche vermuten, dass ihre Nachkommen immer noch unterwegs sind, auf der Suche nach jenem ultimativen, unerreichbaren Utopia – einer Gegend mit guten öffentlichen Schulen und niedrigen Vermögens- steuern. Alles, was sie hinter sich ließen, ihre Häuser, ihre öffentlichen Gebäude und ihre Tempel, verfielen zu Ruinen, stürzten ein und wurden von Gras und Sträu- chern überwachsen, bis nur noch ein paar halb verschüt- tete Steinbrocken von ihrem einstigen Dasein zeugten. Mit einer Ausnahme – dem Tempel von Matka. Als Pollocks und der Prinz am nächsten Morgen zum Tempel von Matka aufbrachen, war es noch kalt und au- ßerdem ein wenig neblig. Die Torwächter salutierten, aber Charlie glaubte eine Spur von Respektlosigkeit in ihrer Haltung zu erkennen. Die meisten Palastbewohner lagen noch in tiefem Schlummer. Selbst Pollocks wirkte verschlafen. »Du wolltest doch unbedingt in aller Frühe starten«, erinnerte ihn der Prinz. 
 »Ja«, gab das Familien-Faktotum zu. »Die Macht der Gewohnheit. Das waren die Worte, die ich immer Eurem Vater gegenüber benutzte. Er hat allerdings nie auf mich gehört.« Ihm knurrte der Magen. Sie waren ohne Früh- stück losgezogen, weil auch die Köche noch schliefen. »Wir kommen unterwegs an einem Coffeeshop vorbei«, 108 

    
     
 bemerkte er. »Vielleicht können wir da auf einen Muffin und einen Café au lait einkehren.« 
 »Hmm?« Charlie wirkte geistesabwesend. »Wir essen, sobald wir in Matka sind.« 
 »Meinetwegen«, erwiderte Pollocks. »Wann immer es Euch beliebt. Ich kann warten.« Die Pferde trotteten wei- ter, vorbei an Frühlingsblumen, knospenden Bäumen und ein oder zwei Roadrunern*. Jeder von ihnen führte ein Ersatzpferd mit sich, denn die Straße war zwar gut ge- pflastert, aber steil. Der Hofbeamte versuchte es später noch einmal, als die Sonne bereits am Himmel stand und sie eine Pause einlegten, um die Pferde zu wechseln. »Es ist nur so, dass die Hohe Priesterin, wie schon der Titel sagt, etwas Besonderes darstellt und größten Wert auf Höflichkeit und Ehrerbietung legt. Nun heißt es aber, dass Hunger manche Leute reizbar und unbeherrscht macht.« 
 »Echt?«, entgegnete der Prinz gedankenverloren. »Ist mir noch nie passiert.« 
 Pollocks lag eine Bemerkung auf der Zunge, die un- gläubiges Staunen zum Ausdruck gebracht hätte, aber er beherrschte sich. Während er noch nach einer taktvollen Antwort suchte, fragte Charlie: »Pollocks, gibt es in Da- mask eigentlich eine Schauspieltruppe?« Die Miene seines Begleiters heiterte sich auf. »Hoheit 

     * Ein auch Rennmeisel genannter Vogel mit unglaublich hartem Schnabel, der seltsame Schriftzeichen in die Felsen am Straßenrand hackt… ist ja schon gut, das sollte ein Witz für die Fans von Robert Asprin sein (obwohl Asprin keine Fußnoten verwendet). 
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 denken an einen Theaterbesuch? Eine löbliche Entschei- dung. Nein, Damask hat kein festes Ensemble, aber gera- de jetzt tritt in der Stadt eine Tourneetruppe mit dem ›Weib des Fischhändlers‹ auf. Das Stück stand in Alacia monatelang auf dem Spielplan. Wenn Ihr wollt, besorge ich Euch Karten. Sie kosten siebzehn Shellac, mit ande- ren Worten einen Ponce. Ich habe die Aufführung gese- hen, und ich fand sie großartig. Das Stück handelt von einem Fischhändler, dessen Frau … « 
 »Nein, ich habe nicht die Absicht – he, Moment mal! Kosten die Karten nun siebzehn oder zwanzig Shellac? « »Nun ja, mit Reservierungsgebühr, Bearbeitungsge- bühr, Toiletten-, Garderoben- und Parkgebühr sowie der Pflichtabgabe für den Bau des neuen Theaters ist man schnell bei einem Ponce.« 
 »Das Stück interessiert mich nicht, Pollocks. Ich brau- che einen Schauspieler. Mach den Theaterdirektor aus- findig und schick ihn mir in den Palast.« Pollocks setzte eine besorgte Miene auf. »Der Stahl- gittertrakt ist mittlerweile ziemlich überfüllt mit all den Beamten, die Ihr wegen Bestechung und Korruption ein- gelocht habt, Hoheit. Wenn Ihr jetzt damit anfangt, Schauspieler einzukerkern, bekommen wir ein Logistik- problem.« 
 »Ich will keineswegs …« 
 »Nicht dass es wegen ein paar Schauspielern einen Aufstand in der Bevölkerung gäbe. Aber so schlimm sind ihre Vergehen ganz bestimmt nicht, dass man sie mit dem Adel in ein Verlies pferchen sollte.« 110 

    
     
 »Pollocks«, sagte der Prinz geduldig, »mach den Lei- ter dieser Truppe ausfindig und schick ihn zu mir. Ich will mich nur mit ihm unterhalten.« 
 »Jawohl, Sire«, sagte sein Adjutant und warf ihm ei- nen zweifelnden Blick zu. 
 Sie legten eine zweite Pause am Ufer des Organza- Sees ein. Es war ein schöner See, tief und blau, in dessen glattem, klarem Wasser sich die dunkelgrünen Tannen und die Schneegipfel der Berge ringsum spiegelten. Bergbäche und Schmelzwasser speisten ihn von drei Sei- ten. An der vierten, nach Noile hin gelegenen Seite stürz- te ein funkelnder Wasserfall achtzig Fuß in die Tiefe und ergoss sich in den Organza-Fluss. Meist waren die Täler von Noile in Wolken und Sprühregen gehüllt, aber an diesem Tag herrschte eine ungewöhnlich klare Sicht. Charlie konnte die Schleifen und Windungen des wilden Flusses bis hinunter zur Hauptstadt von Noile verfolgen. Selbst die Segel im dahinter gelegenen Hafen waren noch gut zu erkennen. 
 Genau gegenüber dem See, im Schatten des steilsten Gipfels, ragten die Kuppeln des Matka-Tempels auf, flankiert von den unvermeidlichen Coffeshops. Seit ewi- gen Zeiten hatten die Gebäude leer gestanden, dem Ver- fall preisgegeben. Dann waren vor etwa fünfzig Jahren die Mönche des Matka-Kultes, die eine geheimnisvolle Seherin verehrten, in der Gegend aufgetaucht und in die Tempelruine eingezogen. Der junge Thessalonius, der sich etwa zur gleichen Zeit als Magier in Damask nieder- gelassen hatte, begann der Hohen Priesterin Besuche ab- 111 

    
     
 zustatten. Schon bald verbreitete sich die Kunde von ih- rer erstaunlichen prophetischen Gabe. Ihr Ruhm wuchs rasch, und ein steter Strom von Pilgern erklomm die stei- len Stufen, die zu der Tempelanlage hinaufführten. Die beiden Reisenden tränkten ihre Pferde am See. Charlie zog einen Stapel Wettervorhersagen aus seiner Gürteltasche und studierte sie eingehend. Die Lektüre machte ihn nicht glücklich. Er betrachtete den Gebirgs- kamm, der Noile von Damask trennte. »Pollocks, was hältst du von der Wolke dort drüben?« 
 Der ältere Mann lächelte versonnen. »Nun, Hoheit, ich finde, sie hat irgendwie die Umrisse eines Elefanten.« »Was? Nein, ich wollte wissen …« 
 »Oder eines Erdferkels. Ja, genau, sie hat eine Schnauze wie ein Erdferkel.« 
 »Ich wollte wissen, ob …« 
 »Aber der Rücken erinnert mehr an ein Walross.« »Pollocks!«, fauchte der Prinz. »Was faselst du da? Ich wollte wissen, ob es regnen wird oder nicht.« »Ach so. Verzeihung, Hoheit. Ich dachte, das sollte unser Wolkenspiel werden.« Pollocks besah sich die Wolke genauer. »Nein, ich glaube nicht, dass es regnen wird. Zumindest nicht in Damask.« 
 »Das hatte ich befürchtet. Und versuch dich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich bin weder ein Kind noch ein Volltrottel. Wir haben dieses Spiel zuletzt ge- spielt, als ich sechs war.« 
 »Damals machte das Leben an Eurer Seite noch mehr Spaß.« 
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 »Kann ich mir denken.« Charlie wandte sich dem Berg zu, der zwischen ihm und Damask lag. An der glat- ten grünen Flanke zeigte sich eine einzelne Schrunde, wo der Humus bis auf den blanken Fels abgetragen und noch nicht wieder von Vegetation bedeckt war. In regelmäßigen Abständen hatte jemand den Einfall, den Organza-Fluss nach Damask umzuleiten. Charlie schüttelte den Kopf. An diesem Granit prallten die härtesten Steinwerkzeuge ab – und man hätte einen Tunnel von mehreren Meilen Länge graben müssen. Die Mittel des Landes reichten nie und nimmer aus, den Fluss nach Damask zu lenken. Plötzlich schaute der Prinz auf. »Was kommt denn da?« Drei Männer ritten die Straße von Damask herauf. Es war deutlich zu erkennen, dass sie keine Pilger waren. Sie beachteten den Tempel nicht, sondern ritten beunru- higend zielstrebig geradewegs auf Charlie zu. Alle drei Männer waren jung, nur wenig älter als Charlie, und mo- disch, um nicht zu sagen stutzerhaft gekleidet. Selbst ihre Pferde hatten geflochtene Mähnen. Dass der äußere Ein- druck täuschte, verrieten ihre grimmigen Mienen und die Schwerter, die sie trugen. Zwei der Männer blieben ein wenig zurück und ließen dem dritten, einem blassen Jüngling mit Pferdeschwanz, den Vortritt. »Oje«, sagte Pollocks, »das könnte Ärger geben.« »Der Typ kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Charlie. »Wer ist das?« 
 »Der junge Albemarle Gagnot. Ihr wisst schon, der Sohn von Lord Gagnot, den Ihr eingebuchtet habt, weil er die Getreidereserven verscherbelte.« 113 

    
     
 »Irgendwie sieht er mir nicht so aus, als wolle er um Gnade für seinen Vater bitten.« 
 »Nun ja, nicht gerade bitten vielleicht, Hoheit…« Pol- locks hielt den Regenten am Arm fest. »Ich denke, mit ein wenig Diplomatie von unserer Seite lässt sich die Si- tuation entschärfen. Der junge Gagnot ist ein ziemlich beliebter Offizier in der Reiterbrigade von Damask. Das ist eine sehr einflussreiche Truppe – sämtliche reichen jungen Männer der Hauptstadt sind bestrebt, dort aufge- nommen zu werden. Ihr tätet gut daran, einen Mann wie Albemarle für Euch zu gewinnen.« 
 »Es wäre also gefährlich, ihn zum Feind zu haben?« »Ganz entschieden, Sire.« Pollocks stockte und fuhr dann fort: »Euch ist vielleicht nicht bewusst, Hoheit, dass die Bewohner von Damask Eure Herrschaft – wie soll ich es ausdrücken – als ein wenig hart empfinden. Schließ- lich gehörte Korruption schon immer zum politischen System von Damask. Sie rechneten nicht damit, dass Ihr so eisern durchgreifen würdet.« Die drei Reiter waren mittlerweile ziemlich nahe gekommen. »Ich will nicht sagen, dass ein Aufstand droht, Hoheit, aber wenn es ir- gendwann so weit käme …« 
 »… wäre Gagnot der Mann an der Spitze dieses Auf- stands?« 
 »Zumindest könnte er mit einer Menge gut bewaffne- ter Leute gegen Euch antreten.« 
 »Danke für deine Einschätzung der Lage, Pollocks«, sagte Charlie. »Nun ist mir klar, wie ich den Mann zu behandeln habe.« 
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 »Sehr gut.« Pollocks stieß einen erleichterten Seufzer aus. 
 Der Prinz sah zu, wie sich Gagnot aus dem Sattel schwang. Die beiden Männer hinter ihm blieben hoch zu Ross sitzen. Während Gagnots Begleiter Charlie mit ei- nem zögernden, unsicheren Lächeln bedachten, musterte der junge Lord ihn mit einem angewiderten Blick, als wäre er eine Fliege, die er in seiner Suppe gefunden hat- te. Charlie hatte diesen Blick schon des Öfteren gesehen, wenn sich reich und privilegiert geborene Männer oder ausnehmend schöne Frauen gezwungen sahen, mit je- mandem Umgang zu pflegen, den sie als gesellschaftlich nicht ebenbürtig betrachteten. Gagnot blieb ein Dutzend Schritte vor dem Prinzen stehen, schaute ihm aber nicht ins Gesicht, sondern richtete seine Worte an einen Punkt irgendwo hinter Charlies Schulter. »Hoheit!« Hier mach- te Gagnot eine Pause, um seine Handschuhe glatt zu streichen. »Ich will mich kurz fassen. Ich bestehe darauf, dass mein Vater unverzüglich freigelassen wird.« Pollocks neigte den Kopf dicht an Charlies Ohr und raunte: »Beruhigt ihn, Hoheit. Er ist ein hochfahrender Jüngling, der alles daransetzen wird, die Ehre seiner Fa- milie zu verteidigen. Erklärt ihm, dass gegen seinen Va- ter vorerst nur ein Ermittlungsverfahren läuft, dass sich die Vorwürfe gegen ihn ganz sicher als haltlos erweisen werden, dass er gut behandelt wird …« 
 »Gagnot«, unterbrach ihn der Prinz mit lauter Stimme, »Euer Vater ist ein Verbrecher, der das Volk bestohlen hat. Ich werde dafür sorgen, dass er vor Gericht und an 115 

    
     
 den Galgen kommt.« 
 Pollocks schlug beide Hände vors Gesicht. Gagnots Ausdruck wechselte jäh von Abscheu zu Zorn. Seine Hand fuhr an das Schwert. Der Prinz beach- tete die Geste nicht und trat vorwärts, beide Daumen in die Weste gehakt, die Hände ein gutes Stück vom Waf- fengurt entfernt. »Lord Gagnot bringt Schande über sei- nen König, sein Land und seinen Stand.« Er blieb vor dem jüngeren Mann stehen. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt, Abe?« 
 Gagnot war nicht der geborene Redner. Seine Sätze klangen, als habe er sie auswendig gelernt. »Ihr habt mich beleidigt, Sir. « 
 »Echt?« 
 »Ich erkläre, dass ich beleidigt bin, Sir. Wollt Ihr mich einen Lügner nennen?« 
 »M-hm. Genau«, erwiderte Charlie. Die Frage klang merkwürdig gestelzt, aber Charlie wusste, worauf Gagnot hinaus wollte. Er folgte dem alten Ritual vom »Vorwurf der Lüge«, das es ihm gestattete, sich als gekränkte Partei zu bezeichnen und Charlie zum Duell zu fordern. Charlie winkte ungeduldig ab. »Vergesst es, Abe«, sagte er. »Mir fehlt die Zeit für solche Spielchen.« 
 Gagnot runzelte düster die Stirn. »Ihr habt nicht das Recht, mir die Satisfaktion zu verweigern, Hoheit. Ihr seid zwar kein Edelmann von Geburt, aber selbst ein Ba-
stardkönig wird zur Adelsschicht gezählt. Ihr könnt also 
 nicht behaupten, ich stünde über Euch.« »Ich denke nicht im Traum daran, das zu behaupten.« 116 

    
     
 »Außerdem wäre es schmachvoll, irgendeine unbedeu- tende Waffe zu wählen. Jeder von uns beiden besitzt ein anständiges Schwert.« Er drehte sich um und deutete auf seine Begleiter, die immer noch nicht abgestiegen waren. »Meinen Freund Dunswitch kennt Ihr schon, glaube ich.« Der Reiter zur Rechten nickte Charlie zu. »Lord DeCec- co hat sich bereit erklärt, Euer Sekundant zu sein, falls Ihr einen benötigt.« Der Mann zur Linken verneigte sich vor Gagnot und Charlie. »Ich versichere hiermit, dass er nicht mit mir verwandt oder verschwägert ist und auch keinerlei geschäftliche Beziehungen zu mir oder meiner Familie unterhält.« Gagnot schaute wieder nach vorn. »Ihr seht also … uff!« 
 Er hatte einen Fehler begangen. Wer Blödprinz Char- lie, Charlie den Schlimmen, je in Aktion gesehen hatte, wusste, dass man ihn besser nicht aus den Augen ließ. Er versetzte Gagnot einen Schwinger in die Magengrube. Der junge Edelmann krümmte sich und kippte nach vorn. Ein zweiter Hieb gegen den Kopf riss ihn von den Bei- nen. Gagnot drehte sich fluchend auf den Rücken und griff nach dem Gürtelmesser. Charlie trat ihm in die Rip- pen. Gagnot rollte sich mit einem Schmerzensschrei zu- sammen. Der schlimme Prinz kämpfte nicht sauber. DeCecco zögerte, aber Dunswitch gab seinem Pferd die Sporen und preschte vorwärts. Im nächsten Moment hatte sich Charlie weit einen Schritt von dem gestürzten Edelmann entfernt und sein eigenes Schwert gezogen. »Zurück!«, fauchte er. Der Reiter zügelte sein Pferd. »Ein Duell wollt Ihr also? Dann hört mir gut zu. Ein Du- 117 

    
     
 ell wird zwischen zwei Edelleuten ausgetragen, um eine Kränkung der Ehre zu sühnen. Ich habe keine Ehre und mache mir nichts aus Ehrbegriffen. Ich sagte, dass ich kein Duell will, und dabei bleibt es.« Er machte eine Pause, um die feindseligen Blicke der anderen Männer auf sich wirken zu lassen. Im Gegenzug bedachte er sie mit einem grimmigen Lächeln. »Aber ich werde kämp-
fen«, setzte er hinzu. 
 Er täuschte einen Schwerthieb auf den Reiter vor, des- sen Pferd sich erschrocken aufbäumte. Dann wandte er sich wieder Gagnot zu. Sein Gegner stützte sich auf Hän- de und Knie und versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Aufstehen, Abe! Wir werden kämpfen. Ohne Sekundan- ten, ohne Regeln, ohne formelle Herausforderung oder Code duello. Ein schlichter, ganz gewöhnlicher Zwei-
 kampf mit Schwertern.« 
 Gagnot kam unerwartet rasch auf die Beine und zog sein Schwert. Aber da ging Pollocks zwischen die beiden jungen Männer. »Kinder, Kinder! Ihr könnt hier weder ein Duell noch sonst einen Kampf austragen. Ihr befindet euch in Noile. Ihr habt in diesem Land keinerlei Rechte. Steckt eure Schwerter ein, oder wir landen alle noch im Kerker!« 
 »Pah!« Gagnot versuchte Pollocks zu umrunden, doch der veränderte seine Position so, dass er zwischen den Kampfhähnen blieb. »Wir sind hier allein. Kein Mensch beobachtet uns.« 
 »Ihr befindet euch auf dem Besitz der Hohen Prieste- rin von Matka«, warnte Pollocks. »Und sie sieht alles. 118 

    
     
 Sie weiß alles.« Er deutete zu dem Tempelkomplex auf der anderen Seite des Sees. »Ihre Macht ist groß, ihr Ein- fluss grenzenlos. Wir können es nicht wagen, den Frie- den dieses heiligen Ortes zu stören.« 
 Alle bis auf Charlie spähten zum Tempel hinüber. Dunswitch und DeCecco wechselten nervöse Blicke. Selbst die Pferde schnaubten unruhig. Gagnot fuchtelte immer noch mit dem Schwert, hörte aber auf, Pollocks zu umkreisen. 
 »Steckt die Waffe ein!«, verlangte Pollocks. »Ihr könnt Eurem Vater nicht helfen, wenn Ihr im Kerker sitzt.« 
 Und das reichte, um den Kampf zu beenden. Vielleicht ließen sich Charlies Widersacher überreden, vielleicht zögerten sie, einen alten Mann anzugreifen und zu ver- letzen, vielleicht hatten sie auch eine natürliche Scheu davor, einer blanken Klinge entgegenzureiten. »Er hat Recht«, meinte Dunswitch. Er ritt näher heran und beugte sich über Gagnot. »Ein Zweikampf bringt Euch gar nichts. Es gibt sicher noch bessere Gelegenhei- ten, diesen Bastardkönig loszuwerden.« Hinter ihm nick- te DeCecco. 
 Gagnot runzelte die Stirn, schob dann aber das Schwert in die Scheide. Dunswitch brachte ihm sein Pferd. Mit zusammengepressten Lippen stieg er auf. Charlie hatte sich, sobald die Gefahr eines Kampfes ab- gewendet war, in den Sattel geschwungen und war wei- tergeritten, ohne einen Blick auf die Zurückbleibenden zu verschwenden. Pollocks eilte ihm nach und lenkte sein 119 

    
     
 Pferd so nahe an den Prinzen heran, dass er ihn am Arm packen konnte. »Hoheit, lasst sie nicht einfach so fortrei- ten! Eine Geste der Großmut trüge viel zu einer späteren Versöhnung bei. Diese Männer sind sonst imstande, eine Verschwörung gegen Eure Herrschaft anzuzetteln.« Charlie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass es dazu kommen könnte, Pollocks?« »Allerdings.« 
 Der Prinz wendete sein Pferd. »Gagnot!«, rief er. Die drei adligen Reiter hielten an und warteten. »Gagnot, ich beabsichtige, Eure Ländereien zu beschlagnahmen und zu verkaufen, um damit die Schulden Eures Vaters zu begleichen. Ihr werdet am Bettelstab gehen! Betrachtet Euch als gewarnt.« Gagnots Rücken bildete eine starre Linie. Er wollte sein Pferd herumreißen und zurückrei- ten, doch die beiden anderen Männer hielten ihn an den Armen fest und redeten leise auf ihn ein. Schließlich rit- ten alle drei weiter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Pollocks stöhnte in seinen Bart hinein und musterte Charlie mit entsetzten Augen. »Seid Ihr wahnsinnig? Wie könnt Ihr so etwas Verrücktes tun? Jetzt habt Ihr einen Todfeind mehr!« 
 »Überhaupt nicht wie ein Walross«, murmelte Charlie mit einem Kopfschütteln. 
 »Was?« 
 »Diese Wolke. Du sagtest, die Form erinnere an einen Walrossrücken. Ich finde, sie sieht überhaupt nicht wie ein Walross aus.« 
 Gegen seinen Willen hob Pollocks den Kopf. »Natür- 120 

    
     
 lich sieht sie jetzt nicht mehr wie ein Walross aus! Aber als die Wolke vorhin ins Gespräch kam, hatte sie große Ähnlichkeit mit einem Walross. Sehr große Ähnlichkeit mit einem Walross.« 
 Charlie ritt dem Tempel entgegen. Die Sonne stand jetzt über den Bergen und verlieh den grauen Kuppeln einen silbrigen Schimmer. »Schau, da sind ein paar Cof- feeshops. Komm, ich spendier uns einen Kaffee.« »Keinen Kaffee für Euch! Ihr seid schon reizbar und unbeherrscht genug.« 
 »Hey, wir sind jetzt in Noile. Wir können einen Hähn- chensalat bestellen. Oder einen richtigen Vanillepud- ding.« Sie ließen ihre Pferde in der Obhut eines Stall- knechts und stellten sich ans Ende einer Touristenschlan- ge. Charlie verbarg seine königlichen Insignien. Er besaß hier zwar ohnehin keine Autorität, aber er wollte einmal erleben, wie der Normalbürger abgezockt wurde. »Wie sieht die Hohe Priesterin eigentlich aus? Hast du sie je zu Gesicht bekommen?« 
 »Ich hatte die Ehre, wenn ich Euren Vater, den König, auf seinen Reisen hierher begleitete. Exotisch, geheim- nisvoll, schön – das sind Worte, mit denen sich ihr Aus- sehen und ihr Temperament treffend beschreiben lassen. Aber Ihr werdet ihr in Kürze selbst begegnen.« »Wann findet unser Gespräch statt?« 
 »Ich habe keinen Termin für Euch vereinbart.« »Was? Wir nehmen die Strapazen des langen Rittes auf uns, und die wissen nicht mal, dass wir hier sind?« »Keine Sorge, Hoheit, die wissen ganz genau, dass wir 121 

    
     
 hier sind. Ihr hieltet vermutlich nicht viel von einer Sehe- rin, die es nicht schafft, den Besuch eines Regenten zu prophezeien.« 
 »Ich halte nicht viel von einer Seherin, was immer sie tut. Genau genommen bin ich nämlich eher der skepti- sche Typ.« Charlie zögerte, ehe er fortfuhr, denn ihm kam in den Sinn, dass es einem Mann, der erst am Vor- abend mit einem Geist geplaudert hatte, schwer fallen könnte, als Skeptiker anerkannt zu werden. Er wich ein wenig aus. »Okay, ich habe die Geschichten über sie ge- hört. Die Leute behaupten, sie hätte Sachen gewusst, die sie eigentlich gar nicht wissen konnte, Sachen, welche die Besucher bis dahin selbst nicht wussten.« »Das sind nicht nur Geschichten.« 
 »Ach, komm, Pollocks, du weißt, dass der größte Teil dieses Zeugs Schwindel ist. Sie erzählen dir genau das, was du hören willst. Oder ihre Prophezeiungen sind so allgemein gehalten, dass sie praktisch auf jeden passen könnten.« 
 Sie erreichten den Kopf der Warteschlange. Pollocks nahm eine Hand voll Schafgarbenstängel aus einem Be- hälter und warf sie hoch. Ein Mönch betrachtete das Bild, das sie ergaben, und reichte ihm einen kleinen Zettel. Darauf stand: »Wenn du früh darangehst, deine Probleme zu lösen, erzielst du die besten Ergebnisse.« »Ein guter Ratschlag«, sagte Pollocks. 
 »Gesunder Menschenverstand«, entgegnete Charlie. »Solche Weisheiten haben alle Wahrsager auf Lager. Entweder verschwommene Gemeinplätze oder etwas to- 122 

    
     
 tal Rätselhaftes. Wobei mir Letzteres lieber ist. Wenn ich schon alberne Orakel über mich ergehen lassen muss, dann sollten sie echt kryptisch sein. Du weißt schon, Sät- ze wie: ›Der Weise sucht in seinem Herzen nach innerer Kraft!‹ oder: ›Der Pfad der Verzweiflung führt zum Fluss der Weisheit.‹« 
 »Der Sinn von Orakelsprüchen erschließt sich oft erst mit wachsender Lebenserfahrung.« 
 »Hey, der ist gut. Warum schreibst du nicht deine ei- genen Reispapierstreifen?« 
 »Wollt Ihr nicht auch einen Versuch unternehmen, Hoheit?« Pollocks führte den Prinzen zu einem Spring- brunnen, wo kleine hohle Tonenten über eine Fontäne in ein wild bewegtes Wasserbecken stürzten. Touristen um- standen den Rand des Bassins, warfen Münzen hinein und versuchten eine der Tonenten zu erhaschen. Der Brunnenplatz war mit einer ganzen Schicht von Ton- scherben übersät. 
 »Wie geht das?« 
 »Bringt der Hohen Priesterin ein Geldopfer dar, Ho- heit, und fischt aufs Geratewohl ein Entchen heraus.« Charlie schnippte eine Münze ins Becken und schnappte sich eine Tonente. Er stellte sie auf den Boden und zerschmetterte sie mit dem Stiefelabsatz. Dann bück- te er sich und fischte aus dem Scherbenhäufchen einen Streifen Reispapier. 
 »Der Weise sucht in seinem Herzen nach innerer Kraft«, las er vor. »Ihr habt mittags einen Termin bei der Hohen Priesterin. Der Mönch zu Eurer Linken wird Euch 123 

    
     
 zu ihr bringen. Seid bitte pünktlich!« 
 Charlie warf einen Blick nach links. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand ein Mann im Mönchsge- wand. Er wandte sich wieder dem Springbrunnen zu. Dutzende von Tonenten schlitterten in jeder Minute über den Wasserfall. Verblüfft reichte er Pollocks den Papier- streifen. Der betrachtete ihn von allen Seiten und schnalzte mit der Zunge. 
 »Mittags«, sagte er. »Ich wüsste zu gern, ob wir zum Essen eingeladen sind.« 
 Charlie umrundete den Brunnen. »Es gibt keine Mög- lichkeit, eine bestimmte Ente in meine Richtung zu len- ken. Und der Zettel enthielt genau den Spruch, den ich vorhin erwähnte. Aber selbst wenn jemand meine Worte gehört und niedergeschrieben hätte – diese Ente muss schon vor Tagen gebrannt worden sein. Unmöglich.« »Die Hohe Priesterin weiß alles. Nicht jeder Prophet ist ein Scharlatan, Hoheit. Erst gestern habt Ihr den Wunsch geäußert, von Thessalonius eine möglichst ge- naue Wettervorhersage zu erhalten.« 
 »Einem Mann wie Thessalonius begegnet man nur einmal im Leben. Und er traf nie solche Vorhersagen. Das ist irgendein Taschenspielertrick, Pollocks. Ich weiß nicht, wie sie das machen, aber es muss ein Trick sein. Pass auf!« Der Prinz holte noch ein Geldstück aus seiner Gürteltasche, spähte umher, bis er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, warf die Münze ganz beiläufig ins Wasser und schnappte sich eine Ente. »Mal sehen, ob sie das ein zweites Mal schaffen.« Pollocks folgte ihm, als er 124 

    
     
 sich ein Stück vom Brunnen entfernte, in die Hocke ging und die Ente auf dem Pflaster zertrümmerte. Er las den Papierstreifen und schüttelte den Kopf. »Und?«, wollte Pollocks wissen. 
 »Nein, ihr seid nicht zum Essen eingeladen«, las Char- lie laut vor. »Es gibt nur Käse und ein Glas Wein.« Pollocks schielte ihm über die Schulter. »Da steht au- ßerdem, dass der Pfad der Verzweiflung zum Fluss der Weisheit führt.« 
 »Ich kann selber lesen.« 
 »Wir haben noch etwas Zeit bis Mittag. Das ist gut. Kommt, Hoheit! Ihr müsst Euch unbedingt die Decke der Großen Halle ansehen. Sie ist eine Pracht.« Er führte Charlie einen von sprudelnden Brünnchen und blühenden Olivenbäumen gesäumten Granitpfad ent- lang. Über eine breite Treppe kamen sie zu einem säu- lengeschmückten Eingang, mussten dort jedoch Eintritts- karten kaufen und eine Weile in der Schlange anstehen, bevor sie die Große Halle betreten konnten. Charlie hatte natürlich schon von der Decke der Großen Halle im Mat- ka-Tempel gehört, die als Hauptwerk des berühmten Künstlers Domenicelli galt. Von Pollocks erfuhr er nun noch mehr über Domenicelli, seine bescheidenen Anfän- ge, den Glücksfall, der ihm den Auftrag bescherte, die riesige Deckenkuppel der Großen Halle auszuschmük- ken, die jahrelangen Vorbereitungen und den Bau des Spezialgerüsts, das es Domenicelli gestattete, nahezu ohne fremde Hilfe zu arbeiten. Er schilderte die Ovatio- nen, die Domenicelli bei der Enthüllung seines Meister- 125 

    
     
 werks erhalten hatte, und beendete seinen Vortrag gerade in dem Moment, da er und Charlie das Portal erreichten. »Da – das Werk eines wahren Meisters! Ihr findet nir- gends in den Zwanzig Königreichen eine ähnliche Vollendung.« Pollocks schob einen Torflügel auf. »Großartig, nicht wahr?« 
 Charlie legte den Kopf weit in den Nacken. »Tapete?« »Genau. Es ist schon schwer genug, eine normale Wand zu tapezieren. Könnt Ihr Euch vorstellen, welche Mühe es da kostete, das Innere einer Kuppel auszukleiden? Die Bahnen so zu schneiden und zu kleben, dass die Muster an sämtlichen Stoßkanten genau übereinstimmen – und das ohne eine einzige Blase oder Falte? Die meisten an- deren Dekorateure hätten aufgegeben und das verdammte Ding einfach ausgemalt.« 
 »Hm.« 
 »Er dagegen achtete sogar darauf, kein Material zu verschwenden. Als alles fertig war, hatte er nicht mehr als zwei Rollen übrig, und für die bekam er im Heim- werkermarkt einen Gutschein.« 
 »Es wird Zeit für unseren Besuch bei der Hohen Prie- sterin«, sagte Charlie. 
 Sie suchten nach ihrem Führer, der immer noch am Springbrunnen stand. Er geleitete sie zurück zur Großen Halle, aber diesmal an der Touristenschlange vorbei durch einen Seiteneingang und eine kurze Treppe hinun- ter, wo ein weiterer stämmiger Mönch eine sehr stabile Tür bewachte. Der Mann zog eine Liste zu Rate. »Prinz Charlie, Regent von Damask«, stellte sich 126 

    
     
 Charlie ungefragt vor und hielt seinen Siegelring hoch. Die beiden Mönche nickten. Der mit der Liste wandte sich an Pollocks. »Und Ihr?« 
 »Sein treues Familien-Faktotum«, erklärte Pollocks und wies sich mit seiner TFF-Karte aus. Der Wächter schloss die Tür auf. Ihr Begleiter führte sie durch einen gewundenen, in den Fels gehauenen Korridor, der so eng war, dass sie mit den Schultern an die Seitenwände streif- ten. Dämmerlicht umgab sie. Kerzen flackerten in Wandnischen, die in weiten Abständen angebracht wa- ren, und vereinzelt sickerten Sonnenstrahlen durch kleine Lüftungsgitter. Der Geruch nach brennenden Kräutern und Sandelholz-Weihrauch verstärkte sich, je weiter sie vordrangen. Dann fiel auch kein Sonnenlicht mehr ein, woraus Charlie schloss, dass sie sich unter einem anderen Gebäude befanden. Und in der Tat führte der Gang zu einer weiteren Treppe mit einer weiteren – diesmal un- bewachten – Tür am oberen Ende. Der Mönch legte eine Hand auf die Klinke und blieb stehen. »Die Hohe Prieste- rin von Matka«, murmelte er und winkte sie durch. Sie betraten ein fensterloses Rundgemach mit einer Kuppeldecke. Ein Dutzend Kerzen war entlang der Wand verteilt und tauchte den Raum in ein sanftes, ätherisches Licht. Gegenüber der Tür befand sich ein mit Vorhängen verhüllter Durchgang. Rauch stieg aus Schlitzen im Bo- den auf. Der Weihrauch- und Kräutergeruch nahm ihnen fast den Atem. In der Mitte des Gemachs erhob sich ein etwa hüfthoher, oben abgeflachter Granitblock, auf dem einer dieser seltsamen, mit Bohnenkernen gefüllten Sitz- 127 

    
     
 säcke lag. Eine junge Frau hatte sich im Lotussitz darauf niedergelassen und hielt ein Saiteninstrument auf dem Schoß. Charlie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um einen Sitar oder eine Zither handelte. Sie hob eine Hand. Pollocks beugte ehrfürchtig das Knie. »Die Hohe Priesterin«, sagte er im Flüsterton. Die junge Frau betrachtete erst ihren Handrücken, dann die Handinnenfläche und machte eine flatternde Bewegung. »Wow!«, sagte sie. »Hört ihr die Farben?« »Wie bitte?«, fragte Charlie. 
 Er trat einen Schritt vor, um sie aus der Nähe zu be- trachten. Sie war schlank, mit hellbrauner Haut und glat- ten dunklen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten. Sie trug einen knöchellangen Kattunrock, ein Halsband mit winzigen Perlen und eine Hemdbluse mit knalligen Farb- klecksen. Sie hatte ein rundes Gesicht, mandelförmige Augen, regelmäßige weiße Zähne und kohlschwarze Au- gen, obwohl sich das nur schwer erkennen ließ, weil ihre Pupillen so stark erweitert waren. Sie schlug ein paar Akkorde an und murmelte: »Und der ganze Raum schwingt in Harmonie mit der Musik.« 
 Pollocks trat dicht hinter ihn. »Ihr müsst wissen, man nennt sie die Hohe Priesterin, weil sie für gewöhnlich high* ist … « 
 »Ich lach mich tot«, fauchte Charlie. »Verdammt, Pol- locks, hast du mich etwa zu diesem langen, anstrengen-

     * Meine Freunde machten mich darauf aufmerksam, dass Jasper Fforde Wortspiele und Fußnoten verwendet. Außerdem deuteten sie an, dass er besser aussieht als ich. Pphh! 128 

    
     
 den Ritt gedrängt, um mir eine zugedröhnte Tussi vorzu- stellen?« 
 »Unterschätzt sie nicht, solange Ihr nicht gehört habt, was sie Euch zu sagen hat!« 
 »Meinetwegen. Ich höre mir an, was sie zu sagen hat, und unterschätze sie dann.« 
 »Der Rauch ist der Atem der Erde. Sie inhaliert ihn, um ihr Bewusstsein zu erweitern und mit dem Universum zu verschmelzen. Auf diese Weise kann sie die Zusam- menhänge aller Dinge erkennen. Hier!« Pollocks kramte in seiner Gürteltasche und hielt eine fettige Papiertüte hoch. »Ihr solltet vielleicht ein Opfer darbringen. Ver- sucht es mal mit diesen gesalzenen Mais-Chips!« Durch die Vorhänge drang ein leiser Singsang. Das Mädchen zupfte eine atonale Melodie, die man mit sehr viel gutem Willen als Musik bezeichnen konnte. Der Prinz nahm die Tüte mit spitzen Fingern, trat bis an den Granitblock heran und streckte den Arm aus. Die Pupil- len der Hohen Priesterin verengten sich einen Moment lang. Sie nahm Charlie die Tüte ab, schüttete ein paar gelbe Chips in die Hand, stopfte sie in den Mund und zerkaute sie knirschend. Nachdem sie das Zeug ge- schluckt hatte, bedachte sie Charlie mit einem strahlen- den Lächeln und sagte: »Hey, danke! Ich steh auf dieses Knabberzeug.« 
 »Kann ich Euch sonst noch was anbieten? Ein Glas Kirschwein, eine Decke?« 
 »Nein, alles bestens. Also, Charlie – Ihr habt doch nichts dagegen, dass ich Euch Charlie nenne?« 129 

    
     
 »Nur zu. Und Ihr seid …« 
 »Xiaoyan Yang. Aber sagt ganz einfach Xiao. Also, Charlie, Ihr seid der Regent von Damask und sollt bald gekrönt werden. Zumindest nehmen das die meisten Leu- te an. Ihr jedoch lasst Euch nicht so ohne weiteres in die Karten schauen, stimmt’s?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern starrte einen Punkt über seinem Kopf an und fuhr fort: »Ich sehe die Möglichkeiten, Charlie. Euch stehen viele Wege offen, und es ist wichtig, dass Ihr Euren Weg mit Bedacht wählt. Denn die Hohe Prie- sterin von Matka kann Ratschläge erteilen, aber sie kann Euch zu nichts zwingen. Ihr habt Euer Schicksal selbst in der Hand. Eure Zukunft hängt davon ab, welche Ent- scheidungen Ihr trefft. In einem Fall führt Euer Handeln nur zu einem bösen Ende, im anderen Fall landet Ihr echt tief in der Scheiße.« 
 »Aha. Ihr versteht es, selbst dem sonnigsten Gemüt einen Dämpfer zu verpassen, Xiao. Seht Ihr irgendwo wenigstens einen schmalen Pfad mit Happyend?« Xiao starrte lange Zeit ins Leere, stumm und ohne sich zu rühren. Eigentlich hatte Charlie sich eben verabschie- den wollen, weil er zu dem Schluss gelangt war, dass sie sich endgültig ins Nirwana begeben hatte. Da schaute sie ihn auf einmal an und zuckte mit den Schultern. »Nein, so Leid es mir tut. Alles, was ich erkennen kann, ist schlimm bis katastrophal.« Mit einer schnellen, ge- schmeidigen Bewegung sprang sie von ihrem Felsen- thron und tätschelte ihm die Schulter. »Mann, so was nennt man die Arschkarte ziehen. Ich fühle mit Euch.« 130 

    
     
 Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu dem Durch- gang auf der anderen Seite des Gemachs. »Ich muss un- bedingt was trinken. Der Rauch da drinnen dörrt mir die Kehle aus. Pollocks, du stehst auf Wein, stimmt’s?« Für eine Frau, die eben noch total bekifft gewirkt hat- te, schien sie plötzlich verblüffend wach zu sein. Charlie registrierte, dass Pollocks wieder einmal Recht behalten hatte – dieses Mädchen durfte man nicht unterschätzen. Sein Staunen wuchs, als sie den Vorhang zurückschob. Xiao hatte offensichtlich eine riesige Belegschaft. Der Durchgang führte in einen länglichen Saal mit ganzen Reihen von Schreibtischen. Die Wände waren mit Karten der Zwanzig Königreiche zugepflastert, und über- all stapelten sich Aktenordner. Im Gegensatz zu dem dü- steren, verräucherten Raum, den Charlie eben verlassen hatte, war hier alles hell erleuchtet. An jedem Schreib- tisch saß ein Mönch, umgeben von zwei bis drei weiteren Leuten mit Notizbüchern und Klemmbrettern, die leise, aber sehr ernsthafte Diskussionen führten. Die Mönche an den Schreibtischen kritzelten hektisch kleine Reispa- pierstreifen voll und gaben sie an die stehenden Mönche weiter. Letztere blieben nie lange an einem Platz. Sie kamen durch eine andere Tür in den Saal, liefen die Schreibtisch-Reihen entlang, blieben hier und da kurz stehen, um Daten abzuliefern und die Vorhersagen zu überprüfen, und verschwanden dann wieder. Xiao machte eine weit ausholende Geste. »Hier laufen alle Fäden zusammen.« 
 »Hier trefft Ihr die eigentlichen Weissagungen?« 131 

    
     
 »Aber nein. Die Weissagungen treffen wir Priesterin- nen da hinten in dem Gemach, wo die Dämpfe aus den Bodenspalten aufsteigen. Die Männer hier extrapolieren die Zukunft aus harten Fakten und wandeln die schlich- ten Resultate in doppeldeutiges Gewäsch um. Ist es nicht so, Li?« 
 »So ist es.« Der angesprochene Mönch nickte. »Hier haben wir zum Beispiel die Anfrage eines Kaufmanns, der eine Menge Geld in ein Handelsschiff investiert hat. Dieses Schiff ist überfällig. Nun will er wissen, ob es noch eintreffen wird oder ob er einen herben Verlust er- leiden wird.« 
 »Unsere Antwort darauf«, sagte Xiao, »könnte etwa so lauten: ›Eine Anfangsschwierigkeit führt letzten Endes zum Erfolg.‹« 
 »Genau«, pflichtete ihr Li bei. »Wenn das Schiff nicht zurückkommt, wird er das als die Anfangsschwierigkeit deuten und auf künftige Erfolge hoffen. Kommt das Schiff aber zurück, wird er darin den Erfolg sehen und vielleicht die Geldbeschaffung für das Unternehmen als Anfangsschwierigkeit werten. So oder so behalten wir Recht.« 
 Der Prinz rümpfte die Nase. »Der Mann müsste ein Volltrottel sein, wenn er das Zeug da ernst nähme. Ein Blick auf eine solche Antwort genügt doch, um jedem Kind klar zu machen, dass ihr keine Ahnung habt.« Pollocks, Xiao und Li schauten ihn überrascht an. »A- ber, Hoheit«, sagte Pollocks schließlich, »sie wissen sehr wohl, was mit seinem Schiff passiert ist.« 132 

    
     
 »Klar«, bestätigte Xiao. »Für die Jahreszeit untypische Stürme haben es aufgehalten. Aller Voraussicht nach läuft das Schiff in spätestens zehn Tagen im Hafen ein.« »Aber wozu die Geheimniskrämerei, wenn ihr diese Umstände kennt?« 
 »Weil wir…«, begann Xiao, wurde aber unterbrochen. »Verzeihung, Priesterin Xiao, aber wir brauchen hier Euren Rat.« 
 Die Stimme kam von einem Schreibtisch in der Ecke, um den sich eine Gruppe von Mönchen versammelt hat- te. Sie beugten sich über einige aufgeschlagene Akten. Bleistiftskizzen einer attraktiven jungen Frau lagen oben- auf. Xiao trat neben den Schreiber, der eine Reihe von Reispapierstreifen voll gekritzelt, zusammengeknüllt und auf den Boden geworfen hatte. »Es handelt sich um diese Demesne. Sie war vor zwei Monaten hier und wollte wis- sen, ob der Mann, mit dem sie ging, der Richtige für sie sei.« 
 »Eine Frage, die von Frauen sehr häufig gestellt wird«, erklärte Xiao. »Und eine, für die wir definitiv eine doppeldeutige Erwiderung finden müssen, weil sie genau genommen nicht zu beantworten ist. Wir können vorher- sehen, ob sie heiraten werden. Wir können vorhersehen, ob sie verheiratet bleiben werden. Aber wer vermag schon zu sagen, ob zwei Partner die Nichtigem füreinan- der sind, selbst wenn ihre Ehe fünfzig Jahre hält? Also erzählen wir den Leuten so etwas wie: ›Wenn er nicht so ist, wie er sein sollte, droht Ungemachs« »Wir machten uns nicht die Mühe, tief in ihre Zukunft 133 

    
     
 vorzudringen«, berichtete der Mönch. »Es ist eine so all- tägliche Frage. Einen Monat später kam sie wieder.« »Aber inzwischen hatte sie den Freund gewechselt. Wir gaben ihr wieder eine mehrdeutige Antwort.« »Und nun ist sie zum dritten Mal hier. Mit der gleiche Frage und einem neuen Freund.« 
 »Eure Antworten scheinen ihr zu gefallen«, meinte Charlie. »Ihr kriegt Folgeaufträge.« 
 »Das schon.« Xiao nickte und trommelte mit den Fin- gernägeln auf der Schreibtischplatte des Mönchs herum. »Okay, lüften wir den Schleier ein wenig. Sagt ihr, ich sehe in ihrer Zukunft Peitschen, Ketten, Babyöl und Le- dermanschetten.« 
 Pollocks schnitt eine Grimasse. »Stimmt das?« »Natürlich.« 
 »Ist sie diejenige, die austeilt oder einsteckt?« »Oh, die Antwort darauf kennt sie bereits, auch wenn ihr das noch nicht bewusst ist. Deshalb kommt sie auch immer wieder mit ihren Fragen hierher.« Xiao nahm Charlie am Arm. »Kommt mit, Hoheit! Euer Gefolgs- mann kann hier warten.« Sie führte Charlie einen stillen Korridor entlang. »Ihr habt Fragen an mich, und ich muss einiges mit Euch besprechen.« Am Ende des Korridors bewachten zwei Mönche ein schweres Portal. Sie nickten Xiao wortlos zu und öffneten die Flügel. Charlie folgte ihr über die Schwelle. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, dass er sich in ihrem Schlafgemach befand. Die Ausstattung verriet eine Vorliebe für Stickereien. Auf dem breiten, niedrigen Bett lag ein bestickter Über- 134 

    
     
 wurf, Stickgobelins zierten die Wände, und von der Dek- ke hing eine Öllampe mit einem bestickten Schirm. Ein kunstvoll gestickter Paravent trennte ein Drittel des Raumes ab. Es gab einen niedrigen Rundtisch aus dunk- lem, auf Hochglanz poliertem Edelholz, aber keine Stüh- le. Um den Tisch waren Sitzkissen angeordnet, selbstre- dend allesamt bestickt. Auf einem Untersetzer in der Mit- te des Tisches stand ein Specksteinleuchter, in dem eine einzelne Kerze brannte. Im Kreis um die Kerze lagen die Gerätschaften ausgebreitet, mit denen Xiao in die Zu- kunft schauen konnte. 
 Charlie entdeckte zwei Kristallkugeln, eine durch- scheinend weiß und etwa so groß wie sein Kopf, die an- dere schwach rosa und kaum größer als eine Faust. Sie ruhten auf einer Ledertasche mit den eingestickten Wor- ten Profi-Palmtop III für Prophezeiungen. Daneben la- gen Tarotkarten, ein I-Ging-Buch (mit je einem Bündel Schafgarbenstängeln und einem Satz Münzen für die He- xagramme), eine schwarze, halb mit Wasser gefüllte O- nyxschale, zwei leere Tassen mit feuchten Teeblättern auf dem Grund, ein Körbchen mit Glückskeksen, eine astrologische Tabelle und die Frühausgabe der Zeitung vom kommenden Tag. Ganz am Ende des Tisches stand eine Wasserpfeife, ein bauchiges Gebilde aus Glas und getriebenem Kupfer mit silbernen Verzierungen. Sie war nicht in Betrieb, aber ein halb mit Kräutern gefülltes Lei- nensäckchen lehnte an ihrem Sockel. Charlie vermutete, dass in der Pfeife die gleichen Dämpfe entstanden wie der Rauch, den die Priesterin im Orakelraum einatmete. 135 

    
     
 Xiao deutete auf den Tisch. »Ihr habt die Wahl, Ho- heit. Ich bin Expertin in sämtlichen Formen der Divinati- on.« 
 »Echt?« Charlie musterte sie von unten bis oben. »Wie könnt Ihr in irgendetwas Expertin sein? Ihr seid nicht älter als ich, und ich habe bis jetzt gebraucht, um zu erkennen, dass ich sehr wenig weiß.« 
 »Weissagen erfordert keine Übung«, erklärte die junge Frau ernst. »Die Methoden erschließen sich von selbst, wenn man die wahre Gabe besitzt. Der geborene Seher zieht aus allen Quellen die richtigen Schlüsse. Nur nicht aus der Zeitung.« 
 »Das war mir klar«, entgegnete Charlie ebenso ernst. »Dann nehmen wir doch Ziegeneingeweide.« Er wartete kurz, und als von ihrer Seite keine Reaktion kam, fügte er hinzu: »Ihr könnt doch die Zukunft aus Eingeweiden le- sen, oder? Gut. Dann lasst die Eingeweide einer frisch geschlachteten Ziege kommen, und wir fangen an.« Xiao stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn fragend an. Sie schien nicht ganz sicher zu sein, ob er sich über sie lustig machte. Charlie begegnete ihrem Blick mit unbeweglicher Miene. Schließlich zuckte Xiao mit den Schultern, öffnete die Tür und sagte zu einem der Mönche: »Sing, besorgst du mir eine Schüssel mit Zie- geneingeweiden? « 
 »Heute gibt es keine Ziegeneingeweide, Hohe Prieste- rin.« 
 »Schaf- oder Schweinsinnereien? Sonst irgendwelche Eingeweide?« 
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 »Alles schon aus – leider.« 
 »Hm. Was käme der Sache denn am nächsten?« »Eine schöne Portion gegrillte Spareribs.« »Könnte gehen. Die nehmen wir.« 
 »Dazu gibt es zwei Gemüsebeilagen nach Wahl.« »Krautsalat und Kuherbsen.« 
 »Kommt sofort.« 
 Xiao schloss die Tür und ging an ihm vorbei hinter den Paravent. »Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich mich inzwischen umziehe.« Sie warf den langen Rock und die Batikbluse schwungvoll über den Wandschirm. Währenddessen zerbrach Charlie einen der Glückskekse, zog den Papierstreifen heraus und las: »Hergestellt unter Verwendung von Butter, Salz, Zucker, Mehl, Eiweiß, natürlichen und künstlichen Aromastoffen. Mit Konser- vierungsmittel Dicalciumphosphat.« 
 Er beobachtete den Schatten hinter dem Paravent. »Seit wann macht Ihr das schon? Ihr müsst sehr früh be- gonnen haben.« 
 »Seit zwei Jahren«, erwiderte Xiao. »Ich wurde mit sechzehn Hohe Priesterin. Das ist normal.« Charlie war überrascht. »Pollocks sagte, mein Vater hätte sich seit vielen Jahren Ratschläge von Euch ge- holt.« 
 »Nicht von mir, sondern von anderen Hohen Prieste- rinnen. Ich war damals Hilfspriesterin und davor Mini- strantin. Man brachte mich hierher, als ich zwölf war.« »Was geschieht mit den älteren Priesterinnen?« Xiao streckte den Kopf hinter dem Schirm hervor. 137 

    
     
 »Gar nichts. Mit achtzehn ist unser Job hier zu Ende. Wir verlassen den Tempel und kehren ins Alte Land zurück. Genau genommen werden wir aus dem Königreich ver- bannt. Es ist uns bei Todesstrafe verboten, hierher zu- rückzukehren oder auch nur mit jemandem von hier Kon- takt aufzunehmen.« Ihre Hand suchte auf einem Schminktischchen umher, bis sie einen Makeup-Pinsel gefunden hatte. 
 Charlie ließ sich das eben Gehörte durch den Kopf ge- hen. »Wegen all der Geheimnisse, in die Ihr eingeweiht seid? Oder weil eine erwachsene, unabhängige Priesterin zu gefährlich wäre? Ist es das?« 
 »Genau. Was darf ich Euch anbieten, Hoheit? Kaffee oder Tee? Ich vergaß, dass Ihr das Trinken aufgegeben habt.« 
 »Das war nicht schwer. Das Bier in anderen Ländern schmeckt grauenhaft. Ich begreife nicht, wie man so et- was mögen kann. Grässlich bitteres Zeug. Aus irgendei- nem Grund ist Durk’s die einzige Brauerei, die ein gutes … glubb!« 
 Er gab einige Laute von sich, die darauf hindeuteten, dass sein Herz sich in die Kehle verirrt hatte und von der Zunge mühsam zurückgedrängt wurde. Denn die Xiao, die hinter dem Wandschirm hervortrat, war splitterfaser- nackt. 
 Es war ein besonderes Merkmal der Zwanzig König- reiche, dass sich ihre Prinzessinnen samt und sonders zu Schönheiten entwickelten. Vielleicht etwas, das sie be- reits mit der Muttermilch aufnahmen. Xiao war keine 138 

    
     
 Prinzessin, und sie kam aus keinem der Zwanzig König- reiche. Wenn sie jedoch der typische Export aus Fernost war, dann – so folgerte Charlie haarscharf – mussten die Mädels, die sie für den Eigenverzehr behielten, einsame Spitze sein. 
 Sie war schlank, mit einer schmalen Taille und kleinen hohen Brüsten. Ein raffiniertes Tattoo umgab ihren Na- bel. Jede Spur von Körperhaar war entfernt, und die glat- te, mit duftender Lotion getränkte Haut schimmerte im Kerzenlicht. Sie hielt eine Flasche mit Mandelöl in der Hand, die sie nun Charlie entgegenstreckte. »Würde es Euch viel ausmachen, mir den Rücken einzureiben?« Wie betäubt nahm Charlie die Flasche. Nichts in sei- nem Leben hatte ihn auf einen solchen Anblick vorberei- tet, aber er war nicht der Mann, der seine fünf Sinne lan- ge unbeaufsichtigt ließ. Tatsächlich hatte er die Sprache fast wieder gefunden, als sich Xiao umdrehte, ihre Haare hochnahm und beide Arme über den Kopf hob. In dieser Stellung glitten ihre Brüste noch höher, ein Effekt, der Charlies Stimmbänder erneut lähmte und vorübergehend die meisten seiner Nervenbahnen stilllegte. Wie ein Schlafwandler nahm er die Flasche, tropfte ein wenig Öl auf eine Handfläche und verteilte es zwischen ihren Schulterblättern. Glatte kleine Muskeln spielten unter seinen Fingern. 
 Nach einer Weile lichtete sich der Nebel in seinem Gehirn. Eine helle, melodische Stimme drang bis zu sei- nen Trommelfellen vor. Er merkte, dass Xiao auf ihn ein- redete. Sie versuchte zu beschreiben, was die Gabe des 139 

    
     
 »Sehens« ausmachte. 
 »… eine Vielzahl von Welten«, sagte sie gerade. »Di- vination bedeutet Vorherbestimmung, und das ist ein Widerspruch zum Konzept des freien Willens. Akzeptiert man jedoch die Idee der multiplen Welten, ist dieses Pa- radoxon gelöst. Jede Entscheidung, die wir treffen, jede Alternative, die wir wählen, führen zur Abspaltung eines neuen Universums. Bei unserer Reise in die Zukunft ge- hen wir blindlings einen Weg, der durch die vielen Mög- lichkeiten der Weltengestaltung führt. Eine Matka- Priesterin dagegen sieht die Wege.« 
 »M-hm«, machte Charlie. Seine Hände hatten sich bis zu ihrem Kreuz vorgearbeitet, und er fragte sich, ob er es wagen konnte, noch ein Stück tiefer zu gehen. Das glatte, runde Hinterteil war bereits gut eingeölt. Einen Moment lang ließ er die Fingerspitzen auf ihren Hüften ruhen. Xiao wand sich sinnlich unter seinen Händen. »Mmmm. Jetzt begreift Ihr, weshalb wir auf die Fragen, die man uns stellt, keine eindeutigen Antworten geben können. Denn sobald Ihr einen Blick in die eigene Zu- kunft getan habt, fallen alle möglichen Welten zu einem einzigen Universum zusammen. Euer Weg ist nun vor- herbestimmt, aber es ist vielleicht nicht der Weg, für den Ihr Euch entschieden hättet. Unsere Antworten sind so formuliert, dass allen, die sich auf der Suche nach dem richtigen Weg befinden, eine Wahlmöglichkeit bleibt. Versteht Ihr, was ich meine, Hoheit?« 
 »Klar«, sagte Charlie. Seine Hände hatten den Weg um ihre Taille herum gefunden, lagen nun auf ihrem glat- 140 

    
     
 ten, flachen Bauch und nahmen einen Anlauf in Richtung Schenkel. 
 Unvermittelt drehte Xiao sich in seinen Armen um und schaute ihn an. Ihre Brüste streiften ihn und erhöhten seinen Puls um zehn Schläge pro Minute. Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen feucht und leicht geöffnet. »Eine herrliche Vor- stellung«, raunte sie. »Unendlich viele Welten-Modelle und allesamt verschieden – das bedeutet, dass es unend- lich viele Möglichkeiten für jeden von uns gibt. Alles kann geschehen.« 
 Ihre Lippen waren nur Zentimeter von seinen Lippen entfernt. Charlies Hormone hatten den Verstand ent- machtet, und er antwortete automatisch, ohne nachzu- denken. »Eigentlich nicht«, murmelte er und beugte sich über sie, bis er ihre Lippen fast berührte. »Es ist mehr wie bei einer endlos konvergierenden Reihe, wo sich je- des Universum nur infinitesimal von seinem Vorgänger- modell unterscheidet.« 
 Xiao versteifte sich in seinen Armen und wich einen Schritt zurück. »Endlos konvergierende Reihe?« Sie mu- sterte ihn argwöhnisch. »Ihr redet wie ein Ingenieur.« »Wer – ich?« Charlie versuchte verzweifelt, seinen Fauxpas zu überspielen. »Absolute Fehlanzeige! Das mit der konvergierenden Reihe habe ich irgendwo aufge- schnappt. Von Mathematik verstehe ich so gut wie nichts. Ich studiere – äh – Kunstgeschichte. Ja, genau. Kunstge- schichte im Hauptfach. Auf dem Arbeitsmarkt nicht ver- mittelbar, wenn ich mal fertig bin, das schwöre ich!« 141 

    
     
 Xiao entspannte sich, aber die schöne Gelegenheit war verdorben. Jemand klopfte an die Tür. Sie wickelte sich hastig in einen Morgenmantel aus gemusterter Seide und öffnete. Sing schob wortlos einen Servierwagen mit Tel- lern, Besteck und zugedeckten Platten herein und ging wieder. 
 »Ah«, sagte Xiao. »Nun werden wir ja sehen, was die Zukunft für Euch bereithält.« Mit raschen, geübten Be- wegungen, die verrieten, dass sie diese Prozedur schon tausendmal zuvor ausgeführt hatte, öffnete sie das Lei- nensäckchen, schüttete ein genau bemessenes Quantum Kräuter in die Wasserpfeife, stopfte mit einem kleinen Messingstab nach und zündete das Gemisch mit der Ker- ze an. Sie nahm einen langen, tiefen Zug am Mundstück und hielt den Rauch so lange in den Lungen fest, dass Charlie ihr einen besorgten Blick zuwarf. Dann blies sie ihn durch die Nasenlöcher aus und sagte: »Wow, Mann, fangen wir an, okay?« Ohne seine Antwort abzuwarten, hob sie den Deckel von der größten Platte. Sie enthielt eine Portion Schweinerippchen in scharfer Sauce. Xiao deckte die zweite Platte ab und runzelte die Stirn. »Kar- toffelsalat? Ich wollte doch – Moment mal!« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Rippchen zu, starrte sie lange an, drehte sich zu Charlie um und musterte ihn, um dann noch einmal die Rippchen zu befragen. Schließlich knallte sie den Deckel auf die Platte, begab sich zu einem Kissenstapel und nahm darauf Platz. Irgendwie wirkte sie beleidigt. 
 Charlie wartete, bis die Stille unerträglich wurde. 142 

    
     
 »Stimmt was nicht?«, fragte er schließlich. »Oh, alles in Ordnung«, entgegnete Xiao und ver- schränkte die Arme vor der Brust. »Bei mir zumindest.« »Das beruhigt mich.« Wieder wartete Charlie eine Weile. »Und was habt Ihr nun gesehen?« 
 »Nichts.« 
 »Hm.« Charlie hatte nichts anderes erwartet. Er hegte immer noch die leise Hoffnung, dass sie ihren Morgen- mantel ablegen würde, aber er merkte selbst, dass sich die Dinge nicht in diese Richtung zu entwickeln schie- nen. »Na, dann geh ich jetzt mal, oder?« »Wer ist sie?«, fragte Xiao. 
 »Wer ist wer?« 
 »Rote Haare. Grüne Augen. Teure Klamotten. Wie heißt sie? Eure Gefangene. Die Frau, die Ihr im Palast festhaltet.« 
 »Catherine? Ach, das ist keine echte Gefangene. Sie hat sozusagen eingewilligt, im Schloss zu bleiben.« »Und Ihr seid sehr von ihr angetan, stimmt’s?« Der Prinz überlegte eine Zeit lang, ehe er antwortete. »Es geht hier um einige politische Dinge, die eine Lö- sung erfordern«, sagte er vorsichtig. »Meine Beziehung zu Lady Durace steht nicht zur Diskussion. Sie ist eher – persönlicher Art.« 
 »Niemand kann einer Frau ins Herz schauen«, erklärte Xiao. Sie deutete auf die Platte mit den Rippchen. »Ich sehe nur, dass bestimmte Dinge geschehen werden. War-
um sie geschehen, bleibt mir verborgen.« Nun wandte sie 
 sich Charlie voll zu, und ihr schöner Mund kräuselte sich 143 

    
     
 verächtlich. »Es bringt also nichts, wenn Ihr einer Hohen Priesterin von Matka Schrott erzählt. Ich weiß, was Ihr wissen wollt. Ihr wollt wissen, ob Ihr sie ins Bett kriegt, oder?« 
 »Vielleicht«, gestand Charlie. Er hatte mit seinen On- keln über Catherine gesprochen, aber die gehörten zur Familie. Weniger gern unterhielt er sich mit einem Mäd- chen, das er eben erst kennen gelernt hatte, über eine an- dere Frau. »Soll das heißen, dass Ihr mir sagen könnt, ob ich ihr weiter den Hof machen soll oder ob ich nur meine Zeit verschwende?« 
 »Ihr formuliert Eure Fragen falsch«, erklärte Xiao. »Warum beschränkt Ihr Euch auf zwei Möglichkeiten, wenn Euch in Wahrheit viel mehr Wege offen stehen?« »Ach, du liebe Güte!«, sagte der Prinz. »Schon wieder dieses doppeldeutige Gerede! Xiao, gebt mir mal die Hand!« 
 Xiao sah ihn überrascht an, streckte ihm dann aber ei- ne ihrer schlanken Hände entgegen. Charlie nahm sie, zerrte das verblüffte Mädchen mit einem Ruck auf die Beine und versetzte ihr mit der freien Hand einen kräfti- gen Klaps auf das Hinterteil. »Aua!« 
 Charlie ließ sie wieder auf die Kissen plumpsen. »O- kay«, fauchte er. »Jetzt reicht es! Ich habe genug von diesem Quatsch. Glaubt Ihr, ich sei den ganzen Tag durch die Gegend geritten, um die schöne Aussicht hier zu bewundern? Ich bin gekommen, weil ich eine Antwort haben möchte, und ich möchte sie jetzt haben, und ich möchte kein unklares, doppeldeutiges, heuchlerisches 144 

    
     
 Gewäsch hören. Ich möchte ein schlichtes, klares Ja oder Nein.« 
 Xiao traf Anstalten, die Flucht zu ergreifen. »Dann stellt Eure Frage! Ihr wollt wissen, wie es mit dieser Frau weitergeht, und ich werde Euch verraten, wie es mit die- ser Frau weitergeht. Wetten, dass Euch die Antwort nicht gefallen wird? Catherine Durace ist …« 
 »Ich will wissen«, fiel ihr Charlie ins Wort, »ob wir in Damask in diesem Sommer Regen bekommen werden. « »Was?« Xiao sah ihn verständnislos an. 
 »Ihr habt richtig gehört. Regen. Wir brauchen Regen. Kriegen wir welchen? Davon hängt eine Menge ab. Al- les, was ich in den nächsten Wochen tue, hängt davon ab, ob wir Regen bekommen oder nicht.« 
 Xiao machte gar nicht den Versuch, ihr Staunen zu verbergen. »Ihr wollt nichts über Eure Freundin wissen?« »Ich will eine ganze Menge wissen, aber zuallererst will ich wissen, ob die Bewohner von Damask mit genü- gend Regen für ihre Felder und Obsthaine rechnen kön- nen. Ich habe eine Verantwortung übernommen. Ich muss Entscheidungen treffen, und bei diesen Entschei- dungen spielt die Hoffnung auf Regen eine wesentliche Rolle.« 
 Xiao stand auf. Sie nahm Charlie an den Händen, und als sie sprach, klang ihre Stimme viel sanfter als zuvor. »Hoheit, um die Antworten zu erhalten, die Ihr sucht, müsst Ihr lernen, die richtigen Fragen zu stellen. Das, was Ihr wissen wollt, ist nicht das, was Ihr wissen müsst.« 
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 Charlie machte sich von ihr los. »Schon wieder dieser Unsinn! Ich habe keine Zeit, mich mit Rätseln zu befas- sen. Sagt mir klipp und klar, ob so viel Regen fallen wird, dass die Ernte gerettet ist! Ja oder nein, verdammt noch mal!« 
 »Also gut! Ihr müsst nicht auf mich hören. Die Ant- wort lautet nein! Nein, die Felder werden nicht genug Regen erhalten. Nein, nein und nein!« Die Hohe Prieste- rin zog den Morgenmantel enger um sich und ließ sich zurück auf die Kissen sinken. »Nein! Ist Euch das ein- deutig genug? Oder habt Ihr irgendetwas noch nicht ver- standen?« 
 »Doch, doch. Vielen Dank. Das war alles, was ich wissen musste. Und jetzt, da wir hier fertig sind, bräche ich gern auf. Ich habe einen langen Heimweg vor mir.« Charlie wandte sich zum Gehen. 
 »Nein, wir sind definitiv noch nicht fertig.« Xiao stand auf. »Ihr seid ein echter Blödprinz, der es nicht verdient, dass man sich um ihn Sorgen macht. Aber wartet, ich muss Euch etwas geben.« Sie verschwand hinter dem Paravent und kam mit einem kleinen Gegenstand wieder, der an einer dünnen Goldkette baumelte. »Da, hängt Euch das um den Hals!« 
 Charlie nahm das Ding und betrachtete es aus der Nä- he. Es schien ein winziger Kristall zu sein, der mit Gold- draht umwickelt und an der Kette befestigt war. »Danke, aber ich stehe nicht auf Schmuck«, sagte er und wollte ihr den Anhänger zurückgeben. 
 Xiao verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Müsst 146 

    
     
 Ihr immer und ewig widersprechen? Hängt Euch das Ding um! Es soll Euch schützen, wenn Ihr in der Klem- me steckt. Ich kann Euch nicht erklären, wie es funktio- niert, aber …« 
 »… aber wenn die Zeit reif ist, werde ich es wissen«, beendete Charlie den Satz für sie. »Das ist mir schon klar, vielen Dank.« Er hielt den Kristall ins Lampenlicht, zog ein angewidertes Gesicht und nahm die Pose eines Geschichtenerzählers ein. »›Und was muss ich tun?‹, fragte der Held den weisen alten Mann. ›Oh, das kann ich Euch nicht erklären^ entgegnete der weise alte Mann, ›aber wenn die Zeit reif ist, werdet Ihr es wissen^ Ich habe nie kapiert, warum der weise alte Mann dem Helden nicht einfach sagte, was er tun sollte.« »Aber so läuft es nun mal«, sagte Xiao. »Was guckt Ihr mich da an? Von mir stammt dieses verdammte Amu- lett nicht. Ich gebe es nur an Euch weiter. Nehmt es end- lich, verflixt noch mal! Ihr habt Euch auf ein gefährliches Spiel eingelassen. Wenn jemand in den Zwanzig König- reichen ein Amulett braucht, das ihm aus der Patsche hilft, dann Ihr!« 
 Der Prinz musste zugeben, dass ein Körnchen Wahr- heit in ihren Worten steckte. Zögernd streifte er die Kette über und verstaute den Kristall unter seinem Hemd. »Da ist noch etwas«, erklärte Xiao. »Wenn Ihr je in der Klemme steckt und das Amulett einsetzen müsst, dann achtet darauf, dass die Kette nicht verloren geht. Das ist ganz wichtig. Die Kette muss unbedingt erhalten blei- ben!« 
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 Charlie fischte die Kette noch einmal aus dem Hemd und betrachtete sie genau. »Warum? Was ist daran so besonders?« 
 »Nichts. Es ist nur eine schöne Kette. Pures Gold. Ihr könnt sie später als Schmuck tragen. Wenn Ihr zum Bei- spiel in einen Nachtklub geht und das Hemd offen lasst …« Sie sah seinen Blick. »War ja nur ein Vorschlag. Ihr könnt sie auch einer Freundin schenken. Die Sache ist einfach die, dass man eine gute Goldkette nicht achtlos wegwirft.« 
 »In Ordnung.« Charlie schob das Amulett mitsamt Kette wieder unter sein Hemd. »Vielen Dank für das Ge- spräch. Wie finde ich hier wieder raus?« »Kommt mit!« Xiao ging mit schnellen Schritten vor- aus. Charlie folgte ihr und betrachtete mit leisem Bedau- ern den Schwung ihrer Hüften und ihres Hinterteils. Nach einer Weile verließen sie das Gebäude und traten auf eine Terrasse mit Stühlen, Bistrotischen und Sonnen- schirmen hinaus. Pollocks saß mit ein paar Mönchen im Freien, nippte an einem Glas Wein und blickte versonnen über den Organza-See hinweg. Er erhob sich, als sie nä- her kamen. Xiao marschierte geradewegs auf ihn zu. »Ihr habt mir nicht verraten, dass er Ingenieur ist«, sagte sie vorwurfsvoll. 
 »Was sind schon zwei Semester?«, entgegnete Pol- locks. »Und der Notenschnitt war nicht der beste.« »Und dass er in ein anderes Mädchen verliebt ist.« »Unglaublich, wie die Zeit rennt«, sagte Pollocks. Er warf einen Blick auf die Sonne und nahm den Prinzen am 148 

    
     
 Arm. »Jetzt müssen wir aber los, Hoheit. Es ist ein langer Ritt.« Er zog Charlie mit sich. »Besten Dank, Heiligkeit, für Eure Gastfreundschaft!«, rief er über die Schulter zu- rück. »Sie ist sehr von Euch angetan«, sagte er zu Char- lie. 
 »Spielst du jetzt den Treuen Familien-Kuppler, oder was?« 
 »Wenn sie Euch nicht gut fände, hätte sie nicht so sau- er wegen Lady Catherine reagiert.« 
 »Ich bin kein Volltrottel, du Kitschonkel. Manche Zu- sammenhänge kriege ich noch selbst auf die Reihe.« »Es sollte nur nicht unerwähnt bleiben. Was hat sie Euch prophezeit?« 
 »Wir müssen Thessalonius finden«, erklärte Charlie. 

     ber der große Magier war nirgends zu finden. In A den Tagen nach ihrer Heimkehr blieb das Wetter schön. Was mit anderen Worten hieß, dass es schlecht war. In den meisten Jahren schafften ein paar Gewitter den Weg über das Gebirge und verhinderten so, dass Damask zur totalen Wüste verkam, aber dieser Sommer brachte nichts außer blauem Himmel und einer Fülle von warmen Tagen. Oh, hin und wieder kam ein kurzer Schauer, der die Luft vom Staub befreite und zaghafte Hoffnung weckte, aber von einem richtigen Regen konn- te keine Rede sein. Die wenigen Bäche aus den Bergen verwandelten sich in dünne Rinnsale, nachdem der Gip- felschnee geschmolzen war. Ententeiche und Geldvorräte schrumpften. Gemüsegärten welkten vor sich hin. Immer 149 

    
     
 mehr Bauern verließen ihre Höfe und suchten Arbeit bei den öffentlichen Bauvorhaben, während Charlie die Ge- treidezuteilungen kürzte und das Wasser rationierte. Die Unzufriedenheit wuchs. Das unterdrückte Murren ging in immer lautere Beschwerden über. Eine Revolution lag in der Luft. 
 Der Landwirtschaftsminister, ein gewisser Lord Du- mond, der als enger Freund von Lord Gagnot galt, hatte sich mit seinem Amtskollegen in Noile beraten und über- brachte Charlie einen Vorschlag. Noile besaß überschüs- siges Getreide, aber Damask war zu arm, um es anzukau- fen. Der Minister von Noile meinte nun, er könne dem Nachbarland aushelfen, wenn dieses im Gegenzug seine Souveränität aufgab und einer Wiedervereinigung mit Noile zustimmte. 
Niemals, erklärte der Prinzregent, hoch erfreut dar-
 über, dass der Gedankenanstoß vom Adel kam. Er be- richtete seinen Onkeln von der Unterredung, und die zeigten sich ebenfalls hoch erfreut. Diverse Lords stellten eigene Heere auf, und das war gut so, denn man konnte davon ausgehen, dass sie in Kürze untereinander zu kämpfen begannen und so die innere Spaltung herbei- führten, die ein Eingreifen von außen rechtfertigte. Den- noch würde es Charlie vorbehalten bleiben, das Feuer zu entfachen, und noch war der Zunder der Revolution nicht trocken genug. 
 Er wirkte hager und abgehärmt. Tag für Tag schwang er sich im Morgengrauen auf sein Pferd, überwachte die gerechte Verteilung des Getreides und achtete darauf, 150 

    
     
 dass niemand die Restbestände in den Silos anzapfte. Er inspizierte die öffentlichen Bauvorhaben und vergewis- serte sich, dass die Vorarbeiter ihre Leute gut behandel- ten. Er ließ Mahlzeiten aus und saß bis spät in die Nacht entweder in dem kleinen Büro, das zu seiner Suite gehör- te, oder in dem großen Arbeitszimmer neben dem Thron- saal. Er berechnete Lebensmittelzuteilungen, erteilte Weisungen für die Bauprojekte oder prüfte die Bücher der einzelnen Ministerien. Unweigerlich landeten nach jeder dieser Revisionen ein paar Regierungsbeamte we- gen Korruptionsverdacht hinter Gittern. Und unweiger- lich steigerte sich die Empörung mit jeder Festnahme, da die korrupten Beamten samt und sonders erklärten, sie hätten alles so gehandhabt, wie es schon immer gehand- habt worden sei, und der Prinzregent lasse sie nur ein- sperren, um einen größeren Anteil an ihren Gewinnen herauszuschinden. 
 Pollocks wurde zusehends nervöser, als die Spannun- gen draußen im Land zunahmen. Er trank weniger, weil der Wein ihm Magenbeschwerden verursachte, und rauchte dafür umso mehr. Seine Pfeife qualmte von früh bis spät. Seine Besorgnis wuchs, als Charlie erneut Inter- esse am Theater bekundete. Eine neue Schauspielertrup- pe kam in die Stadt. Charlie ließ dem Theaterdirektor eine Botschaft zukommen. Der wiederum schickte dem Prinzregenten eine Einladung zur Erstaufführung seines Stücks. Charlie hielt das Schreiben in der Hand, als er TFF in sein Büro rief. 
»Weiberlist«, las er vor. »Ist das eine Komödie? In 
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 meinen Ohren klingt das nach Burleske.« »Nein, Sire. Ein Krimi, bei dem der Mörder erst ganz zum Schluss entlarvt wird. Spannend.« 
 »Dann wird also jemand auf der Bühne umgebracht?« Es war eine blöde Frage, und Pollocks merkte, dass Charlie nur ins Unreine dachte. »Vergiftet vielleicht?« »Vergiftet, erdolcht, niedergeknüppelt, erwürgt. In diesen Krimis gibt es ein breit gefächertes Angebot an Todesarten, Hoheit. Die Herausforderung besteht darin, dass der Zuschauer erraten muss, wer der Täter ist. Ihre beiden Onkel lieben dieses Genre.« 
 »Echt? Aber wo bleibt die Spannung, wenn das Opfer auf der Bühne abgemurkst wird? Sieht da das Publikum nicht sofort, wer der Mörder ist?« Charlie merkte, wie Pollocks für eine umfassende Erklärung Luft holte, und winkte ab. »Egal, Pollocks. Wir sehen uns das Stück an, und dann wissen wir Bescheid. Ich lade dich ein.« »Vielen Dank, Hoheit.« Pollocks, der das Theater lieb- te, war begeistert. Er hoffte nur, dass der Prinz nicht auf den Einfall kam, die Theaterkasse zu überprüfen. Den- noch vereinbarte er mit Oratorio eine Sonderbewachung des Theaters und überredete den Prinzen, die Plätze in der Königsloge nicht selbst in Anspruch zu nehmen, son- dern Oratorio und Rosalind zu überlassen. »Wir sehen von einer der hinteren Logen besser«, sag- te er zu Charlie. »Die Logen ganz vorn dienen im Grunde nur dazu, dass die Schickeria ihre protzige Garderobe zur Schau stellt.« 
 »Wow!« Der Prinz beugte sich so weit vor, dass er 152 

    
     
 fast über die Brüstung kippte. »Sind das Mädels?« Pollocks warf einen flüchtigen Blick auf die Bühne. »Äh, ja«, erklärte er Charlie. »Allerdings ist es Frauen erst seit relativ kurzer Zeit gestattet, sich auf der Bühne zu zeigen. Frauenrollen wurden früher von Männern ge- spielt. Da sich diese Illusion nur bei sehr jugendlichen Charakteren ohne größere Schwierigkeiten aufrechterhal- ten ließ, musste sich der Stückeschreiber meist einen Grund einfallen lassen, weshalb sich die Frau als Mann verkleidete. Die Rolle der als Mann auftretenden Frau konnte dann ohne weiteres von einem männlichen Schauspieler übernommen werden. Alle großen Theater- dichter machten das.« Pollocks erwärmte sich zusehends für das Thema. »Genau genommen lässt sich die gesamte Geschichte des Bühnendramas darauf zurückführen, dass man Gründe suchte, Frauen in Männerkostüme zu stek- ken.« 
 Er machte eine Pause, um einen Schluck Wein zu trin- ken, und beugte sich plötzlich weit in seinem Sitz vor. In der Königsloge hatte sich ein ernsthafter junger Mann Oratorio geschnappt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Pollocks runzelte die Stirn, als er Albemarle Gagnot er- kannte. Das letzte Klingelzeichen ertönte, und Gagnot verschwand. 
 Jetzt erst merkte TFF, dass Charlie ihm eine Frage ge- stellt hatte. »Du scheinst dich ziemlich gut mit dem Theater auszukennen, Pollocks. Hast du selbst mal auf der Bühne gestanden, oder was?« 
 Pollocks räusperte sich. »In meiner Jugend, Hoheit, ja. 153 

    
     
 Ich war an einigen Theaterproduktionen beteiligt. Als Laie, versteht sich. Nichts Professionelles. Aber ich muss gestehen, dass wir von der örtlichen Presse hervorragen- de Kritiken bekamen.« Obwohl er sich um einen be- scheidenen Tonfall bemühte, konnte er nicht verhehlen, dass in seiner Stimme Stolz mitschwang. »Einmal spielte ich in Martin und Marianne den Violento – das ist Mar- tins bester Freund, der am Ende so tragisch ums Leben kommt.« 
 Selbst Charlie kannte dieses Stück. Es war eine der be- rühmtesten Romanzen in der Literatur der Zwanzig Kö- nigreiche. Martin und Marianne waren zwei junge Lie- bende aus verfeindeten Familien. In den ersten beiden Akten hatten sie große Hindernisse zu überwinden, ehe sie endlich heiraten und ganz für ihre Liebe leben konn- ten. Den Rest des Stücks stritten sie dann ausgiebig, wel- che Schwiegereltern sie im Urlaub besuchen sollten. »Und es gab damals nur männliche Schauspieler?« Pollocks strich sich über den Bart und hing, wie es schien, angenehmen Erinnerungen nach. »Nein, Hoheit. Zu meiner Zeit gehörte das bereits der Vergangenheit an. Inzwischen stehen Frauen gleichberechtigt neben den Männern auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Und das ist ein echter Segen für moderne Stückeschreiber. Sie können das ungeheure dramatische Spektrum der Frauen nutzen, um vollere, tiefere, rundere Charaktere zu zeich- nen, um Szenen herauszuarbeiten, die das weibliche Empfinden und Erleben unterstreichen, um Gesell- schaftsdramen zu schaffen, die sich mit der Rolle der 154 

    
     
 Frau befassen, die ihr Scheitern und ihre Triumphe be- leuchten. Die Möglichkeiten sind da. Leider begnügen sich die meisten Autoren immer noch damit, Frauen in Hosenrollen zu stecken.« 
 »Warum?« 
 »Weil sie herausgefunden haben, dass die Männer im Publikum fast jeden Preis bezahlen, um hübsche Frauen in Pantalons und Strumpfhosen zu sehen.« »Ach so.« Charlie beobachtete die Hauptdarstellerin, eine hübsche Frau, die mit Hilfe von Pantalons und Strumpfhosen zu verbergen suchte, dass sie die Tochter einer von Piraten entführten Frau war. »Das erscheint mir ein wenig unfair gegenüber den Frauen im Publikum.« »Nun, die Avantgarde geht inzwischen dazu über, auch Männer als Tunten auftreten zu lassen. Angeblich finden Frauen diesen Anblick irrsinnig komisch.« Aber zu Pollocks’ großer Enttäuschung ließ der Prinz die Aufführung über sich ergehen, ohne das geringste Interesse an der Handlung zu zeigen. Etwas mehr Auf- merksamkeit schenkte er den Schauspielerinnen, aber das war für einen jungen Mann normal. Später nahm er eine Einladung zur Premieren-Party an. Die Schauspieler ü- berreichten ihm einen Zeremonialdolch in einer gravier- ten Scheide. Charlie bedankte sich, schob den Dolch gei- stesabwesend in seinen Gürtel und verbrachte den Rest des Abends an der Seite des Theaterdirektors, mit dem er sich leise unterhielt. 
 Und damit hatte sich die Sache offenbar. Am nächsten Tag ging alles seinen gewohnten Gang. Er verkündete 155 

    
     
 seine Absicht, in Damask ein einheitliches System von Maßen und Gewichten einzuführen. Pollocks warnte ihn. »Ihr habt Euch bereits den Zorn des Adels zugezogen. Wollt Ihr nun auch die Händler gegen Euch aufbringen? Normgewichte machen es ihnen schwer, die Kunden zu betrügen.« 
 Charlie heuchelte Erstaunen. »Echt? Und was meinen die Kunden dazu?« 
 »Nun, ich vermute mal, dass sie nicht unbedingt gegen diesen Plan sind, aber ganz allgemein hasst Euch die Ar- beiterklasse noch mehr als die Kaufmannsschicht oder der Adel. Seit diesem Erlass, der jegliche Diskriminie- rung aufgrund der Religionszugehörigkeit verbietet, het- zen die Priester und Mönche das Volk gegen Euch auf.« Pollocks nahm eine Kerze, zündete seine Pfeife wieder an und nahm ein paar schnelle, nervöse Züge. »Ich habe, offen gestanden, keine Ahnung, wozu das gut sein soll. Der Einfluss der Religion ist doch nichts Ungewöhnli- ches in den Zwanzig Königreichen.« 
 »Kein Land besitzt Religionsfreiheit, weil seine Unter- tanen das wollen«, erklärte Charlie, »sondern weil es ge- nügend Glaubensrichtungen gibt, die sich gegenseitig Konkurrenz machen und auf diese Weise verhindern, dass eine Religion alle anderen niederbügelt. Die Gläubi- gen selbst sind gegen Religionsfreiheit.« »Warum führt Ihr sie dann ein? Ihr habt nicht einen einzigen Befürworter in diesem Land, Hoheit, wenn ich mir diese persönliche Bemerkung gestatten darf. Es kann doch nicht angenehm sein, von aller Welt angefeindet zu 156 

    
     
 werden.« 
 »Mir ist es egal, was die Leute von mir denken«, sagte Charlie, aber das klang ein wenig stockend. Es war nicht angenehm. Aber er konnte Pollocks die Gründe für sein Handeln nicht erläutern. 
 Er arbeitete wie gewohnt die langen Sommertage durch und nahm sich nur hin und wieder Zeit für einen Besuch bei Catherine. 
Sie muss einsam sein, dachte er. Und vermutlich lang-
weilt sie sich.

 Sicher, sie bewohnte eine geräumige Suite, aber sie lebte dort ganz allein. Abgesehen von ihren Zofen natür- lich. Und von Rosalind. Und von ihren Besuchern. Ora- torio zum Beispiel. Ihre Freunde und Freundinnen. Die Mitglieder ihrer diversen Klubs, Wohltätigkeitsgruppen und Vereine. Die Vertreter des einheimischen Adels, die sich die Klinke in die Hand gaben, um ihr die Aufwar- tung zu machen und sie über den Verlust ihrer Freiheit hinwegzutrösten. Tatsächlich musste Charlie sich minde- stens drei Tage vorher anmelden, um einen Termin zu ergattern. Aber er besuchte sie, sooft er konnte. Weil sie, wie er sich immer wieder vorsagte, sich langweilte und einsam war. 
 »Es läuft alles nach Plan«, sagte Catherine zu Charlie. »Nun macht kein so besorgtes Gesicht!« Sie befanden sich in ihrer Suite. Catherine drückte ihm eine Tasse in die Hand, und er nippte daran, ohne etwas zu schmecken. Catherine hatte eine Gartenbauvereinsabordnung der Gutsbesitzergattinnen von Damask zum Tee eingeladen. 157 

    
     
 Die Damen waren gerade im Aufbruch begriffen, und jede von ihnen warf dem Prinzen zum Abschied einen mehr als feindseligen Blick zu. Charlie ertrug die Miss- billigung mit versteinerter Miene. 
 »Die Zeit wird knapp«, widersprach Charlie. »Unsere Nahrungsvorräte reichen nicht mehr lange. Der Herbst rückt näher. Worauf wartet Fortescue? Bald fällt in den Bergen Schnee, und dann kann er kein Getreide mehr über die Pässe schaffen.« 
 »Scone?«, fragte Catherine. Charlie schüttelte den Kopf. »Toast? Charlie, der Herbst ist noch weit weg. For- tescue muss erst für stabile Verhältnisse in Noile sorgen, ehe er seine Armee außer Landes bringt. Und in Damask fehlt noch ein geeigneter Führer, der das Volk zur Revo- lution aufwiegelt. Packy und Gregory arbeiten daran. So etwas kann man nicht überstürzen.« 
 »Ich will nicht, dass die Leute länger als unbedingt nö- tig leiden. Ein unterernährtes Volk ist anfällig für Krank- heiten. Wenn in Damask eine Seuche ausbricht, kommen wir in echte Schwierigkeiten.« 
 »Das Volk ist hungrig, Charlie, aber nicht am Verhun- gern. Jeder von uns hat schon mal schlechte Zeiten durchgemacht.« 
 »Ich kann nicht mit ansehen, wenn jemand hungrig ist.« 
 »Und ich kann nicht mit ansehen, wenn Ihr hungrig seid, Charlie. Jetzt nehmt endlich ein Toastbrot!« »Nein danke.« 
 Catherine trat neben Charlie und legte ihm einen Arm 158 

    
     
 um die Hüfte. Ein elektrisches Kribbeln wanderte sein Rückgrat entlang. Sie trug weiße Sandalen und ein ge- blümtes Sommerkleid mit Rüschen am Saum und Spitzen am Mieder. Der Stoff wirkte sehr leicht und kühl. Der Prinz schwitzte. »Charlie«, sagte sie sanft, »Euer Volk wird bestimmt nicht satt, wenn ein einzelner Mann auf seine Mahlzeiten verzichtet.« 
 Charlie seufzte. »Da mögt Ihr Recht haben.« Er ließ sich von Catherine an den Teetisch führen und verteilte mit seinem neuen Dolch einen Klecks Sahne auf einem Scone. Sie stand neben ihm, während er aß, und strich ihm sacht über die Brust. 
 » Wir haben einen Plan. Ihr tut, was Ihr könnt, um … Charlie, was ist das?« Catherine nestelte an einem Knopf und glitt mit einer Hand unter sein schwarzes Seiden- hemd. Charlie spürte ihre Finger warm auf der Brust. Der ganze Raum heizte sich auf. »Eine Goldkette? Aber, Charlie!« Catherine lachte hell auf. In seinen Ohren klang ihr Lachen wie eine Silberflöte. »Ich hätte nie und nimmer gedacht, dass Ihr auf Schmuck steht.« Sie wik- kelte die Kette um den kleinen Finger. 
 Charlie nahm einen Schluck Tee. »Die Hohe Priesterin von Matka wollte, dass ich das Teil trage.« Catherines Hand erstarrte. »Ehrlich?«, fragte sie. »Die Hohe Priesterin?« 
 »Äh, ja.« Charlie fürchtete plötzlich, etwas Falsches gesagt zu haben. 
 Jemand drückte die Türklinke herunter. Catherine ließ die Kette los und warf sich zu Boden. »Lasst mich los\«,  159 

    
     
 schrie sie. »Ich werde Euch niemals heiraten, ganz gleich, was Ihr mir antut! Habt Ihr mich verstanden, Ihr Unholdl« Sie lag zusammengekrümmt da, als ihre Zofe 
 eintrat, und schluchzte herzzerreißend. Schweigend räumte das Mädchen das Geschirr ab und rollte den Tee- wagen aus dem Zimmer. Den Prinzen, der ein wenig dumm mit dem Zierdolch in der Hand dastand und sich über die wimmernde Catherine zu seinen Füßen beugte, bedachte sie mit eisigen Blicken. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Im nächsten Moment war Catherine auf den Beinen. »Wie war sie frisiert?« 
 »Wer?« 
 »Die Hohe Priesterin, wer sonst? Was hatte sie an?« »Nichts, woran ich mich erinnern könnte.« Catherine trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und musterte den Prinzen mit zusammengekniffe- nen Augen. »Ist sie hübsch?«, fragte sie in einem Tonfall, der klar zum Ausdruck brachte, dass es eine richtige und eine falsche Antwort auf diese Frage gab. »Ach, ich denke, manche Männer könnten sie schon attraktiv finden.« 
 »Hmmpf.« Catherine dachte nach. »Den Tempel von Matka gibt es schon eine ganze Weile. Da kann sie nicht mehr so ganz jung sein.« 
 »Sie geht angeblich bald in den Ruhestand.« »Aha. Nun gut.« Catherine knöpfte Charlies Hemd wieder zu und ließ ihre Hand noch einen Moment über seiner Brust schweben. »Es ist eine hübsche Kette, Ho- heit, und sicher sehr nett von ihr gedacht, aber wenn Ihr 160 

    
     
 die Meinung einer schlichten jungen Frau hören wollt – Gold passt einfach nicht zu Euch.« 
 »Ich lege großen Wert auf Eure Meinung«, entgegnete Charlie, der noch nie Schmuck getragen hatte und diese Art von Lametta auch nicht sonderlich schätzte. »Habt Ihr es schon mal mit Silber probiert? Ich finde, Silber sieht bei einem Mann viel besser aus, besonders bei einem Mann mit dunklen Augen und dunklem Haar.« Ihre Hand verfing sich in Charlies Mähne. Charlies Herz klopfte zum Zerspringen. 
 »Vielleicht«, fuhr sie fort, »sollten wir mal in Noile einen Einkaufsbummel machen. Dann könnte ich Euch bei der Auswahl ein wenig helfen.« 
 »In Noile?« 
 »Ich habe die Absicht, eine Zeit lang in Noile zu le- ben. Natürlich erst, wenn das hier vorüber ist. Euch wird man wohl verbannen, aber das gilt sicher nur für Damask und nicht für Noile. Ich weiß, dass Ihr Euer Studium in Bitburgen fortsetzen möchtet, aber sicher bleibt Euch genügend Zeit für einen Besuch.« Beide Hände streichel- ten nun sein Haar. Ihre grünen Augen, groß und verfüh- rerisch, waren seinen Augen sehr nahe. »Ihr kommt mich doch besuchen, oder?« 
 »Ich werde nicht gleich nach Bitburgen zurückkeh- ren«, sagte er, obwohl er bis zu diesem Moment genau das geplant hatte. »Ich wollte ebenfalls eine Weile nach Noile gehen. Ich – äh – habe dort einiges zu erledigen.« »Wunderbar! Dann treffen wir uns, abgemacht?« Sie umarmte ihn kurz, viel zu kurz, wie Charlie fand. »Pol- 161 

    
     
 locks erzählte mir, dass er Euch für das Theater zu begei- stern versucht. Mögt Ihr Opern? In Noile gibt es ein her- vorragendes Opern-Ensemble. Ich würde Euch gern in die eine oder andere Vorstellung begleiten.« »Das wäre großartig«, meinte Charlie. 
 »Wir sollten außerdem … oh! « Jemand klopfte an der Tür. Wie der Blitz rannte Catherine ans andere Ende des Zimmers und brachte unterwegs noch rasch ihre Frisur in Unordnung. »Bestie!«, zischte sie, als Oratorio den Raum betrat. »Eure Verkommenheit kennt wohl keine Gren- zen!« 
 »Äh, Sire?«, sagte Oratorio. Er warf Catherine unauf- fällig einen mitfühlenden Blick zu. Catherine wartete, bis der Ritter ihr den Rücken zukehrte, ehe sie Charlie mit einem verführerischen Lächeln bedachte. »Was gibt es?« 
 »Der Zauberer Jeremy lässt ausrichten, dass der Ver- such, um den Ihr gebeten hattet, gelungen ist. Er sagte, die Sache sei wichtig, und Ihr hättet befohlen, dass man Euch unverzüglich Bescheid geben solle.« »Wie? Ach ja, richtig!« Charlie fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Catherine hatte die Lippen halb geöffnet und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Charlie zwang sich, auf Oratorios Worte zu achten. »Holt Pol- locks ab und bringt ihn mit zu Jeremy, aber lasst nieman- den sonst in die Nähe des Zaubererturms! Und Ihr … « Er warf Catherine einen gespielt grimmigen Blick zu. »Ihr werdet Euch meinem Willen schon noch beugen. Bis jetzt war ich nachsichtig, aber meine Geduld hat ihre 162 

    
     
 Grenzen! Haha!« Er hoffte, dass sein Lachen einigerma- ßen schurkisch klang. Catherine starrte ihn angsterfüllt an. Erst als Oratorio den Raum verlassen hatte und Char- lie sich ebenfalls zum Gehen wandte, blies sie ihm eine Kusshand zu. 

     er Prinz stürmte die Treppe zum Zauberertrakt hinauf, bog eilig um die Ecke des Korridors, der D 
 zum Arbeitszimmer von Thessalonius führte, und blieb unvermittelt stehen. Das Mauerwerk um die Tür war hit- zegesintert und gesprungen. Die schwere Holztür wirkte von allen Seiten angekokelt, und anstelle von Schloss und Riegel gähnte ein schwarzes Loch. Die Beschläge hatten sich in eine kleine Pfütze abkühlendes Messing verwandelt. Die Messingangeln waren verbogen, aber ansonsten unversehrt, sodass die Tür schief hing und ei- nen Spalt offen stand. Merkwürdig war, zumindest für Charlie, dass es keine Spur von Rauch gab oder auch nur verbrannt roch. Ganz am Ende des Korridors schluchzte eine Frau. 
 Jeremy tauchte unvermittelt hinter ihm auf. »Er hat wirklich alles getan, um Eindringlinge fern zu halten«, erklärte der Zauberer. »Das war ein verdammt wirksamer Schutzzauber. Tweezy behauptet, er sei weit stärker ge- wesen als alles, was er früher benutzte. Offenbar enthielt er jede Menge Energie, die sich mit einem Schlag entlud, als der Bann endlich brach. Zumindest hoffen wir, dass sie sich mit einem Schlag entlud. Wir haben uns noch nicht hineingewagt.« 
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 »Mit anderen Worten – das Eindringen könnte riskant sein? Ihr wollt, dass ich den Raum als Erster betrete?« »Nun, Hoheit, es war Eure Idee. Aber nein, ich wollte nur auf die Gefahr hinweisen.« 
 »Wer weint da hinten?« 
 »Tweezy, Hoheit. Ihr ist nichts passiert!«, rief er Charlie nach, der den Korridor entlangstürmte. Am Eingang zum Labor hörte er Evelyns Stimme. »Halb so schlimm, Tweezy! Nun beruhige dich endlich! Das wächst in null Komma nix wieder nach. Und sieht bestimmt genauso gut aus. Vielleicht sogar besser.« Er schob die Tür auf. Evelyn beugte sich über das jüngere Mädchen. Tweezy saß auf einem Stuhl und starrte in ei- nen Handspiegel. Ihr Gesicht war ganz streifig von Trä- nenspuren. Ihre blonde Lockenmähne sah aus wie ein Scheuerschwamm, mit dem man die Reste eines Schwar- ze-Bohnen-Eintopfs aus einem gusseisernen Kessel ge- kratzt hatte. 
 »Es ist Sommer«, fuhr Evelyn fort. »Kurze Haare sind im Sommer so angenehm kühl. Und leichter zu pflegen.« Tweezy schluchzte lauter. 
 Jeremy hatte Charlie eingeholt. »Ihr ist nichts passiert, Hoheit. Eine leichte Rötung der Haut, aber das geht vor- bei. Das Schlimmste war wohl der Schreck. Wir rollten sie in eine Decke und hatten die Flammen im Handum- drehen gelöscht.« 
 »Ihr habt mit so was gerechnet?« 
 »Nein, aber alle Profi-Zauberer müssen einen Erste- Hilfe-Kurs machen und sich in Notfall-Medizin ausken- 164 

    
     
 nen. Sicherheit steht bei uns an erster Stelle.« »Aha.« Charlie legte Jeremy eine Hand auf die Schul- ter und zog ihn zurück in den Korridor. »Es gibt da in der Stadt einen sündteuren Edelschuppen, in dem man die Damen nicht nur frisiert, sondern auch sonst wieder auf Hochglanz bringt. Maniküre, Gesichtspflege und all das Zeug …« 
 »Ihr meint Tiffany’s Soirs, Hoheit?« »Vielleicht. Bekommt man dort diese komischen Schaumbadkugeln, nach denen die Mädels alle so ver- rückt sind?« 
 »Ja, genau. Das muss der Laden sein. Damensalon Tif-
fany’s Soirs. Evelyn und Tweezy reden ständig davon, 
 obwohl sich Zauberlehrlinge so was natürlich nie und nimmer leisten können.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte ihnen ja beigebracht, hier im Labor Schaum- badkugeln für ein paar Pence herzustellen, aber davon wollten sie nichts wissen. Es müssten welche von Tiffa-
ny’s sein, kriegte ich zu hören. Die seien was ganz ande-
 res.« 
 »Nun gut.« Charlie kramte eine Hand voll Silber- Shellacs aus seiner Gürteltasche. »Schick Tweezy dort- hin. Sie soll sich einen neuen Haarschnitt verpassen las- sen. Und alles, was sonst noch dazugehört. Ach was, schick beide hin! Gib ihnen einfach den Rest des Tages frei. Bei voller Bezahlung, versteht sich.« Jeremy nahm die Münzen und betrachtete sie erstaunt. »Das ist echt großzügig, Hoheit. Ich weiß, dass sich die Mädels irre freuen werden. Sie werden Euch zu Füßen 165 

    
     
 fallen, um Euch zu danken.« 
 »Äh – bitte nicht! Lass mich aus dem Spiel. Sag ihnen, es sei ein Geschenk von Lady Catherine.« Wieder setzte Jeremy eine erstaunte Miene auf, aber er sagte: »Noch besser. Sie verehren Lady Catherine.« »Das tut jeder«, entgegnete Charlie mit einem schwa- chen Lächeln. 
 Am anderen Ende des Korridors hörte Charlie Schrit- te. Pollocks blieb vor dem Arbeitszimmer von Thessalo- nius stehen und versuchte einen Blick durch den Türspalt zu werfen. »Hoheit, seid Ihr da drinnen?« »Halt, Pollocks!« Wieder stürmte Charlie den Korri- dor entlang, diesmal in der Gegenrichtung. »Warte noch!« Er kam schlitternd vor dem TFF zum Stehen. »Ich gehe als Erster hinein!« 
 Der bejahrte Gefolgsmann warf ihm einen abschätzi- gen Blick zu. »Mein Gott, was für ein Ego! Bitte sehr, Hoheit, ich trete zur Seite und überlasse Euch die Ehre!« Charlie stieß die Tür sanft mit dem Fuß an. Sie schwang ein Stück nach innen und klemmte dann. Der Prinz reckte den Hals, sah aber nur einen Mauerstreifen und ein Bücherregal. Vorsichtig schob er einen Fuß in den Raum, fuhr jedoch gleich darauf herum, weil hinter ihm etwas raschelte. Jeremy hatte eine Feuerdecke aus- gebreitet. 
 Der Prinz drehte den Kopf wieder nach vorn und quetschte sich ganz durch die Tür. Er ließ seine Blicke umherschweifen. »Das glaube ich nicht«, hörten ihn die anderen murmeln. 
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 »Was?«, fragten Pollocks und Jeremy gleichzeitig. Charlie trat zur Seite und winkte sie herein. »Das hier. Das soll das Arbeitszimmer eines Magiers sein? Wo bleibt das ganze Zaubererzeug? Die Regale mit den Reagenzgläsern, in denen seltsame Homunkuli he- ranwachsen? Das Fenster mit dem Messingfernrohr und den astronomischen Instrumenten? Die alten Handschrif- ten? Mörser und Stößel, der blubbernde schwarze Kessel, der Rabe im Käfig?« 
 »Ich gehe mal davon aus, dass jeder Zauberer seinen eigenen Stil pflegt«, gab Pollocks zu bedenken. Das Arbeitszimmer von Thessalonius war so karg und so ordentlich aufgeräumt wie eine Rekrutenstube am Morgen vor der Inspektion. In der Mitte des Raums stand ein schlichter Schreibtisch aus hellem Holz. In der Mitte des Schreibtisches lagen ein Blatt Kanzleipapier, ein Fe- derkiel, ein Messerchen zum Anspitzen des Federkiels und ein fest zugeschraubtes Tintenfass. In der Ecke be- fand sich eine Lampe. Sonst enthielt der Schreibtisch nichts. 
 Der Rest des Büros diente als Lagerraum. Die Wand zur Linken verschwand hinter Bücherregalen. Die Bü- cher standen so dicht, dass sie keine Stützen benötigten. Nur wenige wirkten alt. Thessalonius schien vor allem an Neuerscheinungen interessiert zu sein. Von den beiden Fenstern hinter dem Schreibtisch hatte man eine schöne Aussicht auf die Berggipfel. Eine Reihe niedriger Regale unter den Fenstern enthielt eng zusammengerollte Schrif- ten, jede in ihrem eigenen, mit Etikett versehenen Fach. 167 

    
     
 Die Wand zur Rechten war vom Boden bis zur Decke mit Aktenschränken zugestellt. Eine Bibliotheksleiter machte auch die obersten Schubladen zugänglich. Und das war es. Der Raum enthielt nicht die Spur von Magie. Nichts deutete darauf hin, dass er einem berühm- ten Zauberer gehörte. Charlie drang weiter in das Büro vor, drehte sich um und musterte die Wand hinter sich. Sein Blick fiel auf ein paar winzige Löcher im Mörtel und einige Stellen, an denen der Stein einen etwas helle- ren Grauton aufwies als die Umgebung. Aber abgesehen davon war sie kahl und ohne besondere Merkmale. Er zog eine Schreibtischschublade nach der anderen auf. Alle waren leer. 
 »Ich …« Der Prinz unterbrach sich und versuchte sei- ne Gedanken zu sammeln. »Ich war zwar mehrere Jahre fort, aber ich kann mich einfach nicht entsinnen, dass Thessalonius früher so großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit legte.« 
 »Tat er auch nicht«, erwiderte Jeremy. »Bis er plötz- lich auf diese Regalsysteme und Aufbewahrungselemen- te stieß. Er blätterte tagelang in Katalogen aus irgendei- nem nordischen Königreich, lief mit einem Maßstab durch die Gegend – und das kam dabei heraus.« »Ich weiß nicht«, meinte Pollocks und drehte sich langsam im Kreis. »Eigentlich finde ich da nichts Schlimmes dabei. Aber irgendwie passen Magie und skandinavische Kiefernmöbel nicht zusammen.« »Mir hätte ja Klarlack natur besser gefallen, aber er entschied sich für unbehandeltes Holz. Das Zeug kam in 168 

    
     
 lauter Einzelteilen an. Wir brauchten Wochen, bis wir alles geschliffen, gestrichen und zusammengebaut hatten. Und als wir hinterher die Gesamtkosten berechneten, zeigte sich, dass wir für den gleichen Preis die schönsten fertigen Möbel bekommen hätten.« 
 »Und was geschah mit seinen ganzen Zaubergerät- schaften?« 
 »Die brachten wir ins große Labor, wo sie eigentlich auch hingehörten. Nur der Rabe musste weg. Darauf be- stand Evelyn. Sie hatte Angst, er könnte ihre Raupen fressen.« 
 »Evelyn scheint diese Tierchen wirklich zu mögen.« »Wir haben alle unsere Hobbys.« 
 Charlie ließ ihn reden, während er umherging und sich die Regale genauer besah. Die Schubladen und Manu- skriptrollen waren sorgfältig beschriftet, allerdings mit Zahlen und Abkürzungen, die keinen Hinweis auf ihren Inhalt gaben. Es muss doch irgendwo ein Verzeichnis 
geben, dachte er. Laut sagte er: »Jeremy, besaß er ir-
 gendwelche Spezialgeräte zur Regenvorhersage?« »Nur die Grundausstattung, die wir auch im Labor ha- ben. Thermometer, Barometer, Windgeschwindigkeits- messer und Kristallkugeln. Das Zeug, das jeder Wetter- mann benutzt.« 
 »Hm. In Ordnung, Jeremy. Danke für deine Hilfe. Pol- locks und ich müssen uns hier noch eine Weile umsehen. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« 
 Jeremy nickte und zog sich zurück. »Er ist weg«, sagte Charlie zu Pollocks. 
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 »Thessalonius?« 
 »Er hat zusammengepackt und ist gegangen. Für im- mer, wenn du mich fragst. Er hat Ordnung geschaffen und nur seine persönlichen Dinge mitgenommen. Da!« Er deutete auf die hellgrauen Vierecke an der vorderen Wand. »Alle seine Diplome und Urkunden fehlen.« »Wonach suchen wir dann noch, Hoheit?« 
 »Nach Spuren, die uns weiterhelfen könnten«, erklärte Charlie, ohne genauer auf die Frage einzugehen. »Nach einem Fingerzeig auf seinen derzeitigen Aufenthalt. Nach einem Hinweis, woran er gerade arbeitete. Nach seinen Wettervorhersagen. Nach Giftgegenmitteln.« » Giftgegenmittel? « 
 »Vergiss es. Das ist eine lange Geschichte. Wir fangen mit den Aktenschränken an, am besten jeder an einem Ende.« 
 Sie zogen gleichzeitig die erste Schublade auf, packten eine Hand voll Akten, hoben sie heraus, blätterten sie durch, starrten sie ungläubig an und schüttelten die Köp- fe. Dann hängte Charlie sein Aktenbündel wieder in die Halterung und knallte die Schublade zu. »In einer fremden Sprache abgefasst«, sagte Pollocks. »In einer Sprache, die ich nicht beherrsche.« Charlie nickte. Er nahm eine der Schriftrollen, löste das Band und breitete sie auf dem Tisch aus. Nach einem kurzen Blick ließ er sie wieder zusammenschnurren. »Das hätte ich mir denken können. Chaldäisch. Die Spra- che des alten Babylon. Die Zauberer-Standardschrift für magische Notizen und Rezepte, in denen Zutaten wie 170 

    
     
 Molchaugen und Hundszungen vorkommen.« 
 »Lässt sich so was übersetzen?« 
 »Jeremy kann sie vermutlich lesen, vielleicht auch E- velyn.« Charlie trat einen Schritt zurück und musterte die Aktenschränke. »Aber es wird Monate dauern, sich auch nur einen flüchtigen Überblick zu verschaffen, und sehr wahrscheinlich haben wir am Ende nicht mehr als seine Spesenabrechnungen in der Hand. Sieht das überall so aus?« 
 Pollocks zog weitere Schubladen auf, nahm aufs Gera- tewohl einige Akten heraus und überflog sie. »Ich fürchte ja, Hoheit.« 
 Charlie zog ebenfalls ein paar Schubladen auf, über- flog einige Akten und sortierte sie wieder ein. »Das bringt uns nichts … Moment mal, was ist das?« Er trug die letzte Akte zum Schreibtisch und studierte sie genau- er. Sie bestand aus mehreren großen Pergamentblättern, die aufgeklappt fast die ganze Tischfläche bedeckten und kreuz und quer von hellblauen Linien durchzogen wurden. Pollocks schaute ihm über die Schulter. »Das ist der Plan für dieses Netz abgesenkter Straßen.« »Ja. Genau die gleiche Zeichnung, nur dass die Noti- zen in Chaldäisch, der Sprache der Zauberer, abgefasst sind. Warum steckt der Hofmagier seine Nase in ein Ar- beitsbeschaffungsprogramm? « 
 »Warum rottete er die Hühner aus? Thessalonius steckte seine Nase in viele Dinge.« 
 »Der Bau von Straßen hat doch nicht das Geringste mit Zauberei zu tun. Das Projekt hätte keine Chance als 171 

    
     
 ABM, wenn es nicht arbeitsintensiv wäre.« »Aber wenn er dieses Projekt guthieß, dann ist es wohl wirklich sinnvoll, dass Ihr seine Durchführung angeord- net habt«, stellte Pollocks gut gelaunt fest. Charlie überlegte. »Genau. Alle vermuten, dass er in der Lage war, das Wetter vorherzusehen. Wenn er nun eine Dürre vorhersah, konnte er sich die Notwendigkeit von Arbeitsbeschaffungsprogrammen an den Fingern abzählen.« 
 »Das, oder …« Pollocks zögerte. 
 »Oder was?« 
 »Oder er rechnete mit einem bewaffneten Konflikt, Hoheit. Ein gutes Wegenetz ist die Voraussetzung für die rasche Verlagerung von Truppen und Kriegsgerät.« Charlie dachte darüber nach. Die weiten Ebenen boten jede Menge Platz für Truppenbewegungen. Konnte man ein Netz abgesenkter Straßen als Brustwehren und Schützengräben verwenden? Er hatte zu wenig militäri- sche Erfahrung, um das zu beurteilen. Er lehnte sich im Drehstuhl des Magiers zurück, ließ ein Bein über die Armlehne baumeln und schwenkte so weit herum, dass er aus dem Fenster schauen und die schneebedeckten Berg- gipfel in Richtung Matka betrachten konnte. »Pollocks, vereinbare eine Konferenz mit meinen Onkeln.« 

     iao schritt durch den Tempelkomplex, die schlanke X Figur in ein weißes Gewand gewickelt, das lange schwarze Haar offen. Sie wusste, dass sie von den Touri- sten beobachtet wurde, und gab sich deshalb nach außen 172 

    
     
 heiter und gelassen. Innerlich aber kochte sie. Wie konntest du nur so dämlich sein?, schalt sie sich selbst. Dich so vor einem Mann gehen zu lassen! Eifer- sucht zeigen, einen Streit mit ihm anfangen! Was dachte er jetzt bloß von ihr? 
 Was ihr jetzt echt fehlte, war ein Gespräch mit Freun- dinnen. Oder zumindest mit einer Freundin. Aber hier im Matka-Tempel gab es keine Mädels, mit denen sie über solche Dinge reden konnte. Cili war zwei Jahre jünger als Xiao und würde sie nicht verstehen. Die zwei Jahre ältere Zhang hatte das Kloster nach Ablauf ihrer Amtsdauer als Hohe Priesterin verlassen und war in die alte Heimat zu- rückgekehrt. Das würde sie selbst nie tun, hatte sich Xiao geschworen. 
 Sie erklomm eine Außentreppe und blieb auf einem Flachdach stehen, das Gesicht der Sonne zugewandt. Ihr kam zu Bewusstsein, dass der Hintergrundlärm ver- stummt war. Sie warf einen Blick in die Tiefe. Eine Men- schenmenge hatte sich unten versammelt und schaute erwartungsvoll zu ihr auf – Pilger, Touristen und Mön- che. Sie hob die Arme zu einer segnenden Geste und wandte sich mit einem Seufzer ab, als die Leute ergriffen die Köpfe senkten. 
 Genau das war es, was sie quälte. Sie konnte nie mehr heimkehren nach dieser Zeit in Matka. Hier war sie die Hohe Priesterin. Zu Hause galt sie wieder als Familienei- gentum. Man würde ihr das Geld abnehmen, das sie an- gespart hatte. Man würde sie an einen Mann verkaufen, der sie dann ebenfalls als Besitz betrachtete. Sie würde 173 

    
    
     
 nach der Pfeife ihrer Schwiegermutter tanzen müssen. Nein. Da machte sie einfach nicht mit. 
 Sie blieb vor einem Eingang stehen. Dahinter führten ein paar Stufen in einen fensterlosen Raum hinunter. Ein Mönch harrte im Lotussitz neben der Tür aus. Er nickte Xiao lächelnd zu, aber sie trat nicht sofort ein. Ihr Mentor scheute die Helligkeit. Und die Sonne stand beinahe senkrecht. Xiao wartete eine halbe Stunde neben dem Mönch, bis die Sonne ein kleines Stück weitergewandert war und sich im Eingang ein wenig Schatten gesammelt hatte. Dann erst trat sie ein. 
 Im gleichen Moment, als sie die unterste Stufe betrat, flammte eine Kerze auf. Ihr Mentor, der Mann, der ihr alles beigebracht hatte, was sie über die Kunst der Weis- sagung wusste, saß auf einem niedrigen Stuhl. Er trug die gleiche Kutte wie die übrigen Mönche und hatte die Ka- puze so weit in die Stirn gezogen, dass sein Gesicht in tiefem Schatten lag. Dennoch spürte sie, dass er lächelte, weil sie wusste, dass er wusste, was geschehen war, und das wiederum fand sie alles andere als zum Lachen. »Und ging alles gut?«, fragte er. 
 Xiaos Wangen brannten. Aber sie zwang sich zu ei- nem kühlen, geschäftsmäßigen Tonfall. »Ich folgte Euren Anweisungen.« 
 »Sehr schön. War sonst noch etwas?« 
 Xiao fühlte, wie sich die Röte auf ihren Wangen aus- breitete, und sie war froh um das Halbdunkel. »Er ist… so anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.« »Was Ihr aber nicht als unangenehm empfunden habt, 174 

    
     
 oder?« 
 »Äh, nein. Allerdings wirkt er ziemlich reizbar.« Der Mann in der blauen Kutte lachte. »Oh, ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Frauen wissen, wie man solche Kanten und Ecken abschleift.« Was meinte er damit? »Was meint Ihr damit?« Das Lächeln stahl sich aus seiner Stimme fort. Er klang irgendwie verlegen. »Hm«, meinte er, »das wollen wir jetzt nicht näher erörtern.« 
 Xiao drängte die Frage beiseite und kam ohne Um- schweife zum Kern des Problems. »Ist er ein echter Prinz?« Das war ihre größte Sorge. Man hatte ihr einen Prinzen versprochen, wenn sie ihre Rolle gut spielte. »Prinz genug für Euch, meine Liebe. Er ist ein Eh- renmann, und das zählt mehr als Rang und äußere Wür- de.« 
 Xiao musste zugeben, dass er Recht hatte. Nur das zählte wirklich. Als Matka-Priesterin wurde Xiao mit Ehrerbietung behandelt. Aber sobald sie das Kloster ver- ließ, war sie wieder das einfache Mädchen, als das man sie hier aufgenommen hatte. Ein Los, das sich in den Zwanzig Königreichen ertragen ließ. Eine Frau konnte hier ihr eigenes Geld verdienen und sogar Grundbesitz erwerben. Aber sie würde weiterhin der Unterschicht angehören und vor den Vornehmen und Reichen katz- buckeln müssen. Dahin wollte sie nicht mehr zurück. Der einzige Ausweg war natürlich, einen Mann von Adel zu heiraten und so in die höhere Gesellschaft aufzu- steigen. Selbstverständlich wusste Xiao, dass diese Ge- 175 

    
     
 schichten über Gänsemägde, die sich einen Prinzen an- gelten, reine Märchen waren. So etwas geschah fast nie. Aber es konnte geschehen. Sie wollte dafür sorgen, dass es geschah. 
 »Ja!«, murmelte sie, als sie in ihre Räume zurückkehr- te. Wenn sie noch eine Gelegenheit bekam. Wenn sie das nächste Mal mehr Beherrschung aufbrächte. Sie durfte ihn nicht wieder anfauchen. Sie musste ruhig bleiben und ihn nett behandeln. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich nackt vor ihm gezeigt hatte? Hatte sie den Verstand verloren? War sie mannstoll geworden? Xiao hatte den Begriff »mannstoll« schon öfter gehört, aber für einen mehr oder weniger leeren Begriff gehalten. Aber immer noch erinnerte sie sich an die Wärme seiner Hände auf ihren Schultern, immer noch spürte sie das herrliche Kribbeln auf der Haut, als ihre Brüste ihn berührten. Sie betrachtete sich im Spiegel. »Reiß dich zusam- men«, befahl sie ihrem Gegenüber. »Er kommt wieder. Und dann wirst du dich beherrschen. Dann wirst du total cool sein.« 

     ine Magische Wunderwaffe?«, fragte Packard. »Nun, Charlie, ich kann nicht behaupten, dass E 
 mich das sonderlich überrascht.« Sie hatten sich im glei- chen Konferenzzimmer getroffen, in dem Charlie den Posten als Prinzregent angenommen hatte. Es war spät- abends. Die Sommersonne stand rot am Horizont und warf lange Schatten in den Raum. Die Kerzen waren schon angezündet. Eine Karaffe und Gläser standen be- 176 

    
     
 reit, aber keiner der Männer bediente sich. Charlie wan- derte auf und ab. Wann immer er mit seiner schwarzen Kleidung in die Schatten tauchte, schien er für kurze Zeit zu verschwinden. Packard fand das ein wenig nervig. »Setz dich, Charlie! Immer mit der Ruhe!« »Es gab Gerüchte, der König habe Thessalonius mit einem großen Projekt betraut«, meinte Gregory. »Nun wissen wir also, dass es sich um eine MWW handelte. Das ist sehr bedenklich.« 
 »Das darfst du laut sagen«, knurrte Charlie. »Ich habe nichts dagegen, dass Fortescue Damask zurück nach Noi- le holt. Aber der Gedanke, dass ihm dabei vielleicht eine MWW in die Hände fällt, passt mir ganz und gar nicht. Wenn der Geist Recht hat, kann das Ding mit einem ein- zigen Schuss ein ganzes Heer auslöschen. Oder eine gan- ze Stadt. Ist euch klar, was Fortescue mit einer solchen Vernichtungswaffe täte? Er gäbe sich nie und nimmer mit der Wiedervereinigung von Damask und Noile zu- frieden. Kein Land wäre vor ihm und seinem brennenden Ehrgeiz sicher.« 
 »Glaubst du wirklich, dass er eine solche Waffe ein- setzen würde?«, fragte Packard. »Er ist ehrgeizig, das wissen wir alle, aber er denkt sehr pragmatisch. Schließ- lich ist er kein Böser Großkriegsherr. Meines Wissens nach kann man eine solche MWW nur ein einziges Mal verwenden. Wenn er sich je dazu hinreißen ließe, wäre ihm die Vergeltung der anderen Königreiche gewiss.« »Jede Waffe, die irgendwann erfunden wurde, kam letzten Endes zum Einsatz. Aber allein die Vorstellung, 177 

    
     
 dass so ein Ding wie tausend Damoklesschwerter über unseren Köpfen hängt, ist schlimm genug. Wir müssen sie finden, bevor er hier einmarschiert.« »Wir werden sie finden. Wir holen Scharen von Zau- berern her. Wir stellen einen Schwung Aushilfskräfte mit Chaldäisch-Kenntnissen ein und lassen sie die Akten von Thessalonius durcharbeiten. Wir bilden eine Magier- Sondereinheit, die sich eingehend mit MWW- Konstruktionen befassen soll, damit wir uns ein ungefäh- res Bild davon machen können, wie groß so ein Ding ist und wie es aussieht.« 
 Charlie starrte aus dem Fenster. Draußen wurden die Felder langsam, aber sicher braun. »Wir haben ein Zeit- problem«, erinnerte er seine Onkel. »Unsere Lebensmit- telvorräte gehen rasch zur Neige. Wir sollten Fortescue nicht ins Land holen, ehe wir die MWW gefunden haben, aber wir dürfen auch nicht allzu lange warten. Wie geht es mit der Revolution voran?« 
 »Bestens, Charlie. Du wirst begeistert sein, wenn du hörst, wie sehr dich deine Untertanen hassen.« »Gut, gut. Sind sie bereit, sich gegen mich zu erhe- ben?« 
 »Noch nicht ganz. Wir müssen sie erst organisieren und bewaffnen. Das erfordert Fingerspitzengefühl und viel Arbeit hinter den Kulissen. Und wir sind dabei, ei- nen Anführer aufzubauen, der sie zu begeistern vermag.« »Gut. Für wen habt ihr euch entschieden? Nein, lasst mich raten. Doch nicht zufällig für Abe Gagnot?« Packard und Gregory starrten ihn verblüfft an. »fns 178 

    
     
 Schwarze getroffen, Charlie. Woher wusstest du das?« »Bei dem Jungen passt einfach alles. Truppenerfah- rung, zahllose Freunde, jede Menge Einfluss und ener- gisch genug, um sich Gehör zu verschaffen. Er ist außer- dem ein wenig hitzköpfig und hat eine persönliche Rech- nung mit mir zu begleichen.« 
 »Es war verdammt schlau von dir, Charlie, dich mit ihm anzulegen. Er würde sicher mit Vergnügen dafür sorgen, dass du abgesetzt wirst. Noch allerdings hält ihn seine angeborene Treue zur Krone und zu Damask davon ab, etwas gegen dich zu unternehmen. Wir arbeiten dar- an, diese Skrupel zu beseitigen.« 
 Charlie ließ sich die Worte seiner Onkel durch den Kopf gehen. »Ganz recht. Was nützt uns ein Revolutio- när, der sich zu leicht umstimmen lässt und uns letzten Endes in den Rücken fällt?« Er trommelte mit den Fin- gern auf seinem Dolchgriff herum. »Wenn er noch lange zaudert, könnte ich ja seinen Vater hinrichten lassen.« Seine Onkel wechselten einen Blick. »Im Ernst, Char- lie – du willst Lord Gagnot hinrichten lassen?« »Nein, nein. Natürlich nicht im Ernst. Aber die Dro- hung reicht vermutlich, um ihn zum Handeln zu zwin- gen.« 
 »Wir behalten die Möglichkeit im Auge, Charlie«, er- klärte Gregory, »und geben dir Bescheid, wenn alle ande- ren Mittel versagen.« 
 »Aber eigentlich hat er genügend Ansporn«, meinte Packard. »Die Gefangennahme seines Vaters, die bevor- stehende Konfiszierung des Familienbesitzes und seine 179 

    
     
 Liebe zu Catherine Durace … da reicht eine Bemerkung hier und da und ein sanfter Anstoß von unserer Seite, um ihm das Gefühl zu geben, der Aufstand sei seine Idee gewesen.« 
 »Hmmm.« Charlie schien plötzlich nur noch Augen für die schöne Aussicht vor dem Fenster zu haben. »Und Lady Catherine kennt den Stand der Dinge?«, fragte er mit dem Rücken zu seinen Onkeln. 
 »Selbstverständlich. Zwischen ihr und dem jungen Gagnot funkte es ganz schön, während du zum Studium im Ausland warst. Und jetzt lässt sie keine Gelegenheit aus, um sich bei ihm über dich zu beklagen. Aber das wusstest du sicher, sonst hättest du Gagnot nicht zu dei- nem Gegenspieler erkoren, oder?« 
 »Äh, genau«, bestätigte Charlie. Er starrte weiter aus dem Fenster und beobachtete eine Taube, die von einem Balkon aus quer über den Hof flog. Im Schatten des Bal- kons stand ein Mann. Charlie runzelte die Stirn, doch als er sich wieder seinen Onkeln zuwandte, trug er die heite- re, harmlose Miene eines Kartenspielers zur Schau, der eben ein sehr schlechtes Blatt erhalten hat. »Alles Teil meines raffinierten Plans.« 
 »Bürde dir nur nicht zu viel allein auf, Charlie«, warn- te Packard. »Du musst dir deine Kräfte gut einteilen. Wir übernehmen die Suche nach dieser MWW. Du kannst uns vertrauen.« 
 »Das weiß ich doch.« Charlie strebte dem Ausgang zu. Kurz bevor er ihn erreichte, stellte er seinen Onkeln eine letzte Frage. »Ich begreife nur eines nicht: Wozu brauch- 180 

    
     
 te Dad überhaupt eine so mächtige Zauberwaffe? Er war beileibe kein Gutmensch, aber mit Kriegen hatte er nichts am Hut. Was hatte er mit diesem Ding vor?« »Dein Vater blieb uns in mancherlei Hinsicht ein Rät- sel«, entgegnete Gregory. »Es wäre müßig, sich über sein Handeln den Kopf zu zerbrechen, Charlie.« Der Prinz nickte und verließ den Raum. Packard sprang auf und verriegelte die Tür hinter ihm. »Ich glau- be es nicht!«, rief er. »Mein Leben lang musste ich den Spruch hören, immer und immer wieder, aber ich hätte nie gedacht, dass er sich als wahr erwiese.« »Welcher Spruch?« 
 »Na, welcher schon? Ehrlich währt am längsten! Da schleichen wir seit Monaten wie die Katzen um den hei- ßen Brei und versuchen hinter Charlies Rücken die MWW des Königs aufzuspüren – und nun erteilt er uns den Auftrag, danach zu suchen.« 
 »Das macht die Sache zweifellos leichter, wenn wir systematisch vorgehen können.« Gregory griff nach der Karaffe, schenkte zwei Gläser voll und nippte nachdenk- lich an einem davon. »Wir beginnen am besten mit einer gründlichen Durchsuchung des Palastes und seiner Um- gebung. Gleichzeitig durchforsten wir die Unterlagen von Thessalonius. Und wir …« 
 Es klopfte, erst zweimal und dann dreimal. Packard schob den Riegel zurück und ließ Pollocks ein. Dann si- cherte er die Tür erneut. Gregory warf dem Treuen Fami- lien-Faktotum einen strengen Blick zu. »Pollocks, du hast uns zutiefst enttäuscht.« 
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 »Tut mir Leid, das zu hören.« Pollocks atmete schwer, als sei er ein paar Treppen nach oben gerannt. Er bemüh- te sich, zerknirscht dreinzublicken, und schaffte es, die- sen Ausdruck volle drei Sekunden lang beizubehalten, ehe er aufgab. Dann schielte er um Packard herum zum Tisch. Seine Miene hellte sich auf, als er die Karaffe er- spähte. 
 »Du solltest dafür sorgen, dass Charlie nichts von der MWW erfährt.« 
 »Ich dachte, er sei ausreichend abgelenkt, Sire. Jeden- falls erwähnte er die Wunderwaffe mir gegenüber mit keinem Wort. Das hat ihm der Geist gesteckt, nicht wahr? Ganz schwer vorauszusehen, das Tun von solchen Geistern.« 
 »Warum hast du ihn nicht von der Begegnung ab- gehalten?« 
 »Er schien nicht gerade scharf auf ein solches Treffen zu sein und lehnte jede diesbezügliche Aufforderung des Geistes ab, zumindest dann, wenn ich zugegen war. Ich weiß nicht, was ihn in jener Nacht bewog, dem Drängen des Geistes nachzugeben.« 
 »Nachträgliche Beschuldigungen bringen nichts, Gre- gory«, mahnte Packy. »Und es hat sich doch alles zum Besten gewendet. Charlie gab uns nämlich eben den Auf- trag, nach der MWW zu suchen.« 
 »Das ist wahr«, sagte Gregory. »Pollocks, geh die Terminkalender des Königs durch und stell eine Liste sämtlicher Leute zusammen, mit denen er in den Wochen vor seinem Tod zu tun hatte. Wir werden sie alle befra- 182 

    
     
 gen.« 
 Pollocks nickte. 
 »Wie steht die Angelegenheit mit Lady Catherine?« »Ausgezeichnet, Sire. Es wäre übertrieben zu behaup- ten, dass sie unseren Prinzregenten total um den kleinen Finger gewickelt hat, aber zu drei Vierteln dürfte sie es geschafft haben.« 
 »Sehr schön. Ich möchte, dass du die beiden weiterhin im Auge behältst und uns täglich Bericht erstattest.« »Sehr wohl, Sire.« 
 »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihre Gespräche ab- zuhören? Er vertraut ihr vermutlich mehr als uns. Und der Freundin erzählt ein junger Mann vieles, was er sonst für sich behält.« 
 »Ein Lauscher dürfte es bei den Begegnungen der bei- den ziemlich schwer haben, aber ich will sehen, ob ich etwas tun kann.« 
 »Gut, Pollocks. Du kannst jetzt gehen.« Noch einmal schloss Packard die Tür auf und verrie- gelte sie wieder. Als er und Gregory allein waren, meinte er bedauernd: »Irgendwie finde ich es jammerschade, Charlie diese schöne Romanze kaputtzumachen.« »Schon, aber andererseits ergibt eine Romanze, die tragisch endet, eine prima Story. Frauen genießen so et- was. Catherine muss dir nicht Leid tun. Sie trauert sicher nicht lange um ihn.« 
 »Hoffentlich«, sagte Packard. »Und mit Fortescue wird es wohl ähnlich laufen.« Er nahm ein zweites Glas von Gregory entgegen, trank es in einem Zug leer und 183 

    
     
 stellte es auf dem Tisch ab. Dann trat er an das gleiche Fenster wie vorher Charlie und öffnete es weit, um sich die kühle Nachtluft um die Stirn fächeln zu lassen. Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er beugte sich aus dem Fenster und reckte den Hals, um zum Süd- turm hinüberzuspähen, der im ungewissen Zwielicht we- nig mehr als ein Schatten war. Aber er war sicher, dass sich dort drüben etwas bewegte. 
 »Komm her, Gregory«, sagte er. »Was hat Catherine jetzt wieder vor?« 

     s war eine wagemutige Flucht, auch wenn sie rasch endete. 
 E Jemand hatte auf dem Flachdach des Südturms einen schweren Eichenbalken sicher im Gemäuer verankert. Am Ende dieses Balkens, der ein Stück über den Turmrand hinausragte, war ein stabiler Flaschenzug be- festigt. Und mit Hilfe dieses Flaschenzugs hatte man ei- nen breiten Flechtkorb bis zum Fenster von Lady Cathe- rine Durace heruntergelassen. 
 Zweifellos erforderte es ein wenig Mut, in den Korb zu klettern. Denn obwohl die kleine Gruppe von Ver- schwörern den Plan genau durchdacht und besprochen hatte, war es nichts für ein Hasenherz, im Dunkel aus dem Fenster zu klettern und das zarte Hinterteil in einen Korb zu zwängen, der an einem dünnen Seil fünfzig Fuß über dem Boden baumelte. 
 Aber sie bot einen bewegenden Anblick, als sie nach unten entschwebte. Sie trug ein dunkles Wollkleid, das 184 

    
     
 sie gegen die Kälte und die vorzeitige Entdeckung schüt- zen sollte, aber eine neckische Brise hob den Rock und gab ein Stück cremeweiße Haut preis, die hell im Mond- licht schimmerte. Die Männer am Fuß des Südturms be- kamen große Augen und hielten die Luft an. Denn es wa- ren in der Tat Männer, die das Schauspiel betrachteten. Albemarle Gagnot hatte sich mit einem Dutzend Gefähr- ten versammelt, die Gesichter verhüllt, die Hufe ihrer Pferde mit Sackleinen umwickelt, um die Schritte zu dämpfen, die Laternen bis auf einen schmalen Spalt ab- gedunkelt. Die dünnen Strahlen folgten dem Korb der Mauer entlang in die Tiefe und beleuchteten die Fliehen- de von drei Seiten, als sie den Boden erreichte. Wie im Rampenlicht stand Catherine da, als sie dem Korb ent- stieg, und als sei sie sich dieses theatralisehen Effekts bewusst, reagierte sie mit einem Knicks und einer Ver- beugung. 
 Ihre Retter nickten in schweigender Anerkennung. Rosalind, die das nächtliche Unternehmen ängstlich von oben beobachtet hatte, zog den Kopf zurück und schloss das Fenster. Gagnot trat vor und reichte Catherine die Hand. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. Seine Män- ner verdunkelten die Laternen ganz und gingen zu ihren Pferden. Niemand sprach. Man vernahm nichts außer dem Wispern des Nachtwinds, gedämpften Schritten und dem sanften Rascheln von Stoff und Leder. Zum großen Pech für Catherines furchtlose Befreier hielt die Stille nicht lang an. Sie wurde von einer Stimme zerstört, die aus den Schatten ertönte, der schlimmen Stimme von 185 

    
     
 Prinz Charlie. »Geschickt gemacht, Mylady! Sehr ge- schickt gemacht.« 
 Der Satz hatte auf die Männer eine ähnliche Wirkung wie Galvanis Elektrisiermaschine auf einen Frosch- schenkel. Sie zuckten zusammen. Durch den Schock in Aktion versetzt, zogen sie ihre Schwerter und blendeten ihre Laternen voll auf. 
 Der Prinz war unbewaffnet und äußerst leger geklei- det. Mit anderen Worten – er trug weder Schwert noch Jackett. Aber er übersah die Waffen, die sich auf ihn richteten, schlenderte locker an Catherine vorbei und zog an dem Seil, das vom Turmfenster herabbaumelte. »Ich bin sehr erleichtert, dass Ihr keines der Bettlaken zer- schnitten habt.« 
 »Das war mein erster Gedanke, Hoheit«, entgegnete Catherine honigsüß. »Aber ich brachte es nicht übers Herz, das teure Linnen zu verschwenden.« »Die Bettwäsche des Palastes bietet sicher ausreichend Stoff für eine spannende Abendunterhaltung«, warf Gag- not ein. »Aber Lady Catherine hat heute Abend noch eine Verabredung. Ich bitte uns zu entschuldigen, Hoheit.« Er hob die Hand. Zwei Männer brachten die Pferde, wäh- rend sich die übrigen mit drohendem Schwertgefuchtel um Charlie scharten. 
 Charlie blieb unbeeindruckt. »Jetzt«, sagte er laut. Und gleich darauf flammten weitere Lichter auf. Sie flammten in einem weiten Halbkreis um Gagnots Männer auf und waren begleitet von Schwertergeklirr. Die Schwerter gehörten der Palastwache, die zahlenmä- 186 

    
     
 ßig doppelt so stark war wie die Verschwörer und des- halb doppelt so viel Lärm machte. In den Turmfenstern gingen ebenfalls Lichter an. Sie erhellten die Umrisse von Bogenschützen. Es war eine mustergültige Umzinge- lung – bis zu dem Moment, da der Prinz »Verhaften und abführen!« raunzte und damit die ganze Schau ruinierte. Es gehört zu den Merkwürdigkeiten des Militärlebens, dass der einfache Soldat zögert, den Befehlen eines rang- hohen Offiziers nachzukommen. Seinem direkten Vorge- setzten gehorcht er aufs Wort. Während ein Leutnant sei- ne Order notfalls auch von einem General statt von ei- nem Hauptmann entgegennimmt, wartet der einfache Soldat in der Regel, bis sein Leutnant das Kommando bestätigt. Als daher der Prinzregent den Palastwachen befahl, einige bewaffnete Männer zu verhaften und abzu- führen, taten sie erst einmal gar nichts. Nein, sie verwei- gerten den Gehorsam nicht direkt. Sie rückten vor, krei- sten die Gruppe ein und hoben drohend ihre Schwerter, hofften jedoch, dass Oratorio auftauchte und ihnen sagte, was sie tun sollten. Oratorio aber blieb verschollen. »Du liebe Güte, wie lange dauert das denn?«, fauchte Charlie. Er packte sich einen von Gagnots Männern, schob ihm die Kapuze aus der Stirn und sah, dass er Dunswitch vor sich hatte. »Kann ich das mal haben?« Er riss ihm das Schwert aus der Hand und wandte sich Gag- not zu. »Abe, vor vierzehn Tagen habt Ihr mich zum Du- ell gefordert. Also gut, ich nehme die Herausforderung an. Tragen wir die Sache hier und jetzt aus!« »Einverstanden!«, sagte Gagnot. »Eure Tyrannei hat 187 

    
     
 lange genug gewährt. Jemand muss Euch vom Thron stoßen – warum nicht ich?« Er begann mit einer unge- stümen Attacke. Charlie parierte den Hieb. Das Klirren der Schwerter brach sich an den Mauern und hallte durch die klare Nacht. 
 Aber jeder brachte nur einen Hieb an, ehe Catherine dazwischentrat. (Und zwischen zwei Kämpfer zu treten, die Stahlklingen schwangen, war wiederum verdammt mutig von ihr.) Abe und Charlie hielten inne und senkten sofort ihre Waffen. »Schluss jetzt, Jungs«, sagte sie be- gütigend und schaute von einem zum anderen. »Legt bit- te die Schwerter weg. Dass ihr Männer immer gleich kämpfen müsst!« 
 »Wir kämpfen um Euch«, erklärte Charlie, »und einen schöneren Grund gibt es nicht.« 
 Das kam gut, romantisch und kühn, und Gagnot war stinksauer, dass ihm nichts einfiel, um den Spruch zu toppen. »Sie hat ihre Wahl getroffen, Charlie«, sagte er lahm. »Sie kommt mit mir.« 
 Damit war die Angelegenheit erneut festgefahren und vermutlich nicht mehr ohne Blutvergießen zu bereinigen. Zum Glück wählte Oratorio genau diesen Moment, um ein wenig atemlos auf der Bildfläche zu erscheinen. »Al- les zurücktreten!«, herrschte er die Palastwachen an, und sie gehorchten. Er wandte sich an Gagnots Leute. »Und ihr legt die Waffen auf den Boden – sofort!« Auch sie gehorchten, mit Ausnahme von Gagnot. »Entschuldigt meine Verspätung, Hoheit«, sagte Oratorio zu Charlie. »Werft alle in den Kerker«, forderte Charlie ihn auf. 188 

    
     
 »Dann bringt Catherine zurück in ihre Suite und sorgt dafür, dass sie nicht wieder entwischt!« »Hoheit«, raunte ihm Oratorio zu, »Eure Onkel wün- schen Euch kurz zu sprechen, ehe wir etwas unterneh- men.« Er hob die Laterne. Jetzt erst sah Charlie, dass Pa- ckard und Gregory hinter ihm standen. 
 Charlie, von Zorn und Eifersucht gebeutelt, wollte nichts davon wissen. Er wandte sich wieder Gagnot zu, wild entschlossen, den Kampf fortzusetzen. Gregory musste sich einen Weg an den Wachen vorbei bahnen und ihn am Arm festhalten. »Nicht jetzt, Hoheit«, zischte er Charlie ins Ohr. »Wir sind noch nicht so weit.« Packard hatte sich mittlerweile Catherine geschnappt und sie aus dem Kreis der Lauscher geführt. »Er hat Recht, Charlie«, sagte er, nachdem Gregory den Prinzen von den Soldaten fortgezerrt hatte. »Die Vorbereitungen laufen noch. Und Fortescue will einen Aufstand, kein Privatduell. Du bringst unseren ganzen Plan in Gefahr.« »Ich bringe den Plan in Gefahr? Sie vielleicht nicht?« Er wandte sich Catherine zu. »Was sollte diese Geschich- te eben?« Er deutete auf Gagnot. »Und was hat er hier zu suchen?« 
 Catherine lächelte strahlend. Sie wollte etwas erwi- dern, aber Gregory unterbrach sie. »Ich bin sicher, unsere Catherine hat eine durch und durch vernünftige Erklä- rung«, sagte er. »Die sie uns später geben wird«, fügte er scharf hinzu, als sie erneut zu sprechen begann. »Die Sa- che ist die, Charlie: Catherines Kooperation mag für un- seren Plan hilfreich sein, aber sie ist nicht unbedingt 189 

    
     
 notwendig. Dich dagegen brauchen wir. Wenn Gagnot dich jetzt in einem Duell tötet, ist alles im Eimer. Und wenn du Gagnot tötest, wirft uns das um Wochen zurück, weil wir einen neuen Rebellenführer suchen müssen. Und so lange können wir nicht warten. Die Nahrungsmittel werden bereits jetzt knapp, Charlie. Du selbst hast ge- sagt, dass die Menschen Hunger leiden.« Es war leicht zu erkennen, dass sie die richtigen Worte gefunden hatten, um Charlies Starrsinn zu brechen. »Al- so gut, meinetwegen«, gab er zögernd nach. »Oratorio, sorgt dafür, dass sie von hier verschwinden.« Seine Geste umfasste sämtliche Verschwörer. »Schickt sie alle nach Hause. Auch Gagnot. Aber sagt ihnen, dass sie im tief- sten Verlies landen, wenn sie so eine Nummer noch ein- mal durchzuziehen versuchen.« 

     s vergingen mehrere Stunden, ehe Charlie Gele- genheit fand, seinen Gefühlen Luft zu machen, E 
 denn zunächst mussten die unerschrockenen Möchte- gern-Retter in die Stadt zurück eskortiert, die Palastwa- chen an ihre Posten zurückgeschickt und Catherine in ihre Suite gebracht werden. Der Prinz schäumte vor Wut, aber Lady Catherine ließ sich davon nicht im Geringsten einschüchtern. Sie erklärte ihm sehr bestimmt, dass sie ihm gern Rede und Antwort stehen wolle, aber alles zu seiner Zeit, denn jetzt müsse sie sich erst einmal umzie- hen und frisieren. Und davor natürlich ein Bad nehmen. Und davor eine Kleinigkeit essen, da die Nachtluft ihren Appetit angeregt habe. Während dieser Aufzählung diri- 190 

    
     
 gierte sie Charlie zur Tür, und ehe er es sich versah, stand er draußen im Gang, in der Hand einen Menüvor- schlag für die Küche, und hörte, wie drinnen der Riegel vorgeschoben wurde. 
 Als er später wiederkam, erwartete ihn eine sehr ner- vöse Rosalind bereits im Korridor. Er versuchte sich an ihr vorbeizuschieben, aber sie versperrte ihm den Weg. »Hoheit?« 
 Charlie nickte ungeduldig. 
 »Ich bin Rosalind Amund, Hoheit. Lady Catherines Gesellschafterin.« 
 »Ich weiß, wer Ihr seid.« 
 »Ich wollte nur sagen, dass Lady Catherine keine Schuld trifft. Diese Flucht war meine Idee. Ich plante das Ganze und überredete sie zum Mitmachen. Mich müsst Ihr zur Verantwortung ziehen. Sie hatte mit der Ver- schwörung nichts zu tun.« 
 »Ihr habt sie dazu gebracht, fünfzig Fuß über dem Erdboden von einem schmalen Fenstersims in einen un- gesicherten Korb umzusteigen, ohne ihr einen triftigen Grund dafür zu nennen?« 
 »Äh, ja. Es war – es sollte ein Ausgehabend für uns Mädels werden. Ihr wisst schon, ein paar Cocktails, ein Schaufensterbummel, das Übliche eben. Mit dem plötzli- chen Auftauchen von Gagnot hatte sie nicht gerechnet.« »Ich verstehe. Ihr habt die Vorbereitungen ganz allein getroffen?« 
 »Ganz recht, Hoheit. Niemand sonst im Palast hatte damit zu tun.« 
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 »Niemand? Demnach wart Ihr droben auf dem Dach, um diese Winde zu bedienen?« 
 »Äh, ja.« 
 »Eine aufregende Geschichte. Und sehr überzeugend dargelegt.« Aus dem Augenwinkel sah Charlie Pollocks näher kommen. Er gab dem Familien-Faktotum durch eine Handbewegung zu verstehen, dass er noch etwas warten solle, und sagte mit strenger Miene zu Rosalind: »Geht jetzt in Euer Zimmer, Miss Amund. Ich werde später über Eure Strafe entscheiden.« 
 Rosalind entfernte sich mit gesenktem Haupt. Charlie winkte Pollocks näher. »Was sollte das Theater, Pol- locks?« 
 »Die junge Dame ist ihrer Freundin allem Anschein nach treu ergeben.« 
 »Glaubst du, dass Lady Catherine sie zu mir schickte?« »O nein. Ich glaube, dass sie allen Ernstes versuchte, die Schuld auf sich zu nehmen.« 
 Charlie starrte an ihm vorbei in den Korridor. Von dort näherte sich Oratorio mit raschen Schritten. Der Gardehauptmann stand stramm und salutierte zackig. Charlie seufzte. »Was gibt es nun schon wieder, Orato- rio?« 
 »Kann ich Euch kurz unter vier Augen sprechen, Ho- heit?« 
 »Geniert Euch nicht vor Pollocks!« 
 »Nun gut.« Oratorio atmete tief durch. »Ich möchte beichten, Hoheit.« 
 »Ich hätte Euch nie für so fromm gehalten, Oratorio. 192 

    
     
 Aber es gibt genug Priester in der Stadt, denen Ihr Euch anvertrauen könnt.« 
 »Es geht um diesen Fluchtversuch, Sire. Lady Cathe- rines Fluchtversuch, meine ich. Die Wahrheit ist …« Hier machte Oratorio eine Pause und räusperte sich. »Ärrr, die Wahrheit ist, dass alles meine Idee war. Ich plante das Ganze. Ich überredete Lady Catherine, ihre Suite zu verlassen. Sie hatte keine Ahnung, dass Gagnot und seine Männer unten warteten.« 
 »Ich verstehe.« 
 »Der Gedanke mit dem Seil kam mir, weil wir diesen Trick schon einmal als Studenten angewandt hatten. Da waren diese beiden Mädchen, die wir irgendwie aus un- serem Schlafsaal schmuggeln mussten. Also ließen wir einen Strick in die Tiefe … « 
 »Fasst Euch kurz, Oratorio!« 
 »Ich bin gekommen, um meinen Rücktritt einzurei- chen und meine Strafe zu empfangen, Hoheit.« »Ach, du liebe Güte! Kommt morgen in mein Büro, Oratorio. Wir haben eine Menge zu besprechen. Für den Augenblick seid Ihr entlassen.« 
 »Jawohl, Sire.« 
 »Halt! Kommt noch mal her! Kennt Ihr Miss Rosalind Amund?« 
 »Sire?« 
 »Stellt sie unter Hausarrest! Ihr ist nicht gestattet, den Palast zu verlassen. Ich möchte, dass sie rund um die Uhr bewacht wird.« 
 »Jawohl, Sire. Ich werde das veranlassen, Sire.« 193 

    
     
 »Ich will, dass Ihr diesen Auftrag nicht delegiert, son- dern persönlich übernehmt. Bleibt an ihrer Seite!« Oratorio schien um eine Antwort verlegen. Charlie konnte beinahe sehen, wie sich seine Gedanken verwirr- ten und im Kreis drehten. Schließlich sagte der Garde- hauptmann schlicht »Jawohl, Sire!«, machte kehrt und stürmte davon. 
 Charlie schaute ihm nach, bis er um die Ecke ver- schwunden war, ehe er sich Pollocks zuwandte. »Was grinst du so?« 
 »Mir fiel nur gerade ein, dass jemand vor nicht allzu langer Zeit behauptete, ich würde den Kuppler spielen.« »Ach, sei doch still, Pollocks! Ich nehme an, du bist ebenfalls gekommen, um das alleinige Verdienst an die- ser nächtlichen Eskapade in Anspruch zu nehmen.« »Ganz und gar nicht! Ich habe sogar ein Alibi. Zur fraglichen Zeit saß ich mit fünf Freunden beim Karten- spiel.« 
 »Was? Du warst Sekunden nach mir am Tatort!« »Das sollte ein Scherz sein, Hoheit.« 
 »Ach so. Dann erklär mir die Pointe später! Ich wollte nur mal sehen, ob das gnädige Fräulein momentan ge- neigt ist, Besucher zu empfangen.« Er betrat die Gefäng- nis-Suite. 
 Catherine war ein kluges Mädchen – Charlie wäre der Letzte gewesen, der das abstritt –, jedenfalls klug genug, um die Begegnung mit dem Prinzen hinauszuzögern, bis er die Zeit gefunden hatte, die Angelegenheit mit Pol- locks und mit seinen Onkeln zu besprechen, eine anstän- 194 

    
     
 dige Mahlzeit zu sich zu nehmen und ganz allgemein seinen Zorn von einem heftigen Gebrodel zu einem mil- den Blubbern herunterzukühlen. Und selbst diese schwa- che Resthitze verdampfte im Nu, als Catherine ihn auf der Schwelle mit einem Kuss begrüßte. 
 Sie trug bereits ihr Nachthemd, ein seidig schimmern- des Nichts, in dem sich das Mondlicht fing, das durch das immer noch geöffnete Fenster hereinströmte. Ihr langes rotes Haar war frisch gebürstet, Lippen und Fingernägel trugen einen rosigen Glanz. Ein Tablett mit den Resten des Abendessens stand auf der Tagesdecke. Sie drückte Charlie auf die Bettkante, setzte sich neben ihn und dra- pierte seinen Arm um ihre Taille. »Das war echt süß von Euch, Charlie, Abe zu einem Duell um mich herauszu- fordern. Ihr saht so tapfer aus, als Ihr mit gezogenem Schwert vor ihm standet. Aber Ihr müsst Euch meinet- wegen wirklich nicht in Gefahr begeben.« Sie küsste ihn auf die Wange. 
 »Was sollte der ganze Unsinn?«, erkundigte sich Charlie. »Warum musstet Ihr unbedingt aus dem Fenster klettern und Euch nach unten abseilen, Catherine? Ich weiß, dass es nicht leicht für Euch ist, in dieser engen Suite die Gefangene zu spielen, aber ich lasse Euch je- derzeit frei, wenn es Euch zu viel wird. Ihr müsst mir nur Bescheid sagen.« 
 »Ach, Charlie!« Catherine schmiegte sich an ihn. Sein Blutdruck schoss in die Höhe, und der letzte Hauch von Ärger verflüchtigte sich. »Natürlich musste ich einen Ausbruch wagen. Das gehört einfach zum Spiel. Das 195 

    
     
 Volk hätte keinen Respekt vor mir, wenn ich nicht min- destens einen Fluchtversuch unternähme. Niemand wür- de mir abkaufen, dass ich ernsthaft leide. Ein gescheiter- ter Ausbruch dagegen macht mich zur tragischen Heldin, für die es sich zu kämpfen lohnt. Er ist die beste Rekla- me, die man sich denken kann.« 
 Sie löste sich von ihm und beobachtete seine Miene. Da Charlies Züge immer noch Verständnislosigkeit aus- drückten, begann sie von vorn. »Charlie, betrachtet die Sache mal aus der Sicht Eurer Untertanen! Eine unschul- dige junge Frau aus gutem Hause – das bin ich –wird verhaftet und in einen Turm gesperrt, wo sie allnächtlich einem bösen Prinzen zu Willen sein muss. Natürlich sind die Leute entsetzt. Natürlich sind sie außer sich. Ihr gan- zes Mitgefühl gilt dem armen Mädchen. Zunächst jeden- falls. 
 Nach einer Weile allerdings lassen das Entsetzen und die Wut nach. Es spricht sich herum, dass ihre Gefäng- nis-Suite bequem, um nicht zu sagen luxuriös ist. Man erfährt, dass sie gut verköstigt wird, während ihre eige- nen Lebensmittelzuteilungen ständig schrumpfen. Und die Frauen, insbesondere die Frauen, stellen mit einem gewissen Neid fest, dass der Prinz zwar ohne jeden Zwei- fel schlimm und blöd und böse ist, dabei aber sehr gut aussieht.« Catherine schob eine Hand in Charlies Hemd und zog mit den Fingerspitzen kleine Kreise auf seiner Brust. »Also bleibt ihr keine andere Wahl als die Flucht.« Sie warf den Kopf leicht nach hinten. Ihre weiche rote Haarfülle streifte Charlies Gesicht. »Andernfalls könnten 196 

    
     
 die Frauen auf den Gedanken kommen, dass sie in Wahr- heit ihren Spaß bei der Sache hat. Sie könnten auf den Gedanken kommen, dass es vielleicht schlimmere Dinge gibt, als mit einem gut aussehenden Prinzen die Nacht zu verbringen – selbst wenn er böse und gemein ist.« Ir- gendwie war ihr Mund ganz nahe an Charlies Ohr gera- ten. Er spürte ihren warmen Atem im Nacken. »Böse, böse, böse«, wisperte sie. Sie nahm sein Ohrläppchen zwischen die feuchten Lippen und knabberte sanft daran. »Ein böser, böser Prinz.« 
 Charlie leistete immer noch schwache Gegenwehr. »Aber was hatte Gagnot mit der Sache zu tun?« »Ach, Abe. Den müssen wir vor allen anderen über- zeugen, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Er soll schließlich an der Spitze des Aufstandes stehen. Deshalb war es wichtig, Eindruck bei ihm zu schinden. Politik ist nicht so sein Ding, aber er tut sicher alles, um mich zu retten.« 
 »Stimmt.« Eine Spur von Hitzigkeit kehrte in seine Stimme zurück. »Läuft da eigentlich was zwischen Euch und Gagnot? Es gibt Gerüchte, dass ihr miteinander geht …« 
 Catherine rückte von ihm ab und musterte ihn. »Aber Charlie! Seid Ihr etwa eifersüchtig?« 
 »Ich? Wie kommt Ihr darauf? Ich hasse es nur, wenn alle anderen außer mir Bescheid wissen. Wenn Ihr so ein Unternehmen vorbereitet, ist es notwendig, mich vorher ins Bild zu setzen.« 
 »Ihr arbeitet so viel, dass ich Euch nicht auch noch mit 197 

    
     
 meinen Plänen belästigen wollte, Charlie. Außerdem war es besser, Euch in echt zu überraschen. Auf diese Weise musstet Ihr nichts vortäuschen. Und auch sonst musstet Ihr nichts wissen. Zwischen mir und Abe war nie etwas. Ein naiver Junge, der alles glaubt, was man ihm erzählt.« »Manche Männer sind so.« 
 »Mein Typ ist er jedenfalls nicht. Abe hat im Gegen- satz zu Euch überhaupt nichts Weltmännisches, Charlie. Er ist noch nie über Damask hinaus gekommen.« Cathe- rine rückte wieder näher und legte Charlie eine Hand auf die Schulter. 
 »Hm. Nun ja, ich kann ihn auch nicht leiden. Jeden- falls hätte er nicht zulassen dürfen, dass Ihr aus einem der oberen Fenster klettert. Das war gefährlich. Ihr hättet Euch verletzen können.« 
 »Das Element der Gefahr machte alles noch ein Stück realistischer. Die Atmosphäre der Verzweiflung, die von diesem Schachzug ausging, hatte etwas Ergreifendes. Außerdem war es nicht sein, sondern ganz allein mein Einfall. Aber vielen Dank, dass Ihr Euch so um mich sorgt.« 
 »Und es war wirklich ganz allein Euer Einfall? Orato- rio und Rosalind erklärten mir nämlich unabhängig von- einander, es sei ganz allein ihr Einfall gewesen.« Catherine lachte. »Das haben sie behauptet? Ist das nicht süß?« Sie zog ihn an sich. »Wenn wir diese Ge- schichte überstanden haben, müssen wir ihnen unbedingt ein Geschenk machen, weil sie so nachsichtig mit uns waren. Vielleicht eine Kleinigkeit aus Silber für Oratorio 198 

    
     
 und etwas aus Kristallglas für Rosalind. In Noile gibt es tolle Läden für Geschenkartikel. Wir lassen uns die Sa- chen hübsch einpacken und – oh! – zuvor eine Widmung eingravieren.« Sie schaute Charlie tief in die Augen. »Freut Ihr Euch schon darauf?« 
 Unter den gegebenen Umständen konnte sich Charlie nichts Schöneres vorstellen, als seine Zeit mit Catherine zu verbringen, selbst wenn er sie zum Shopping begleiten musste. Aber im Moment gab es noch so viele andere Dinge zu erledigen. Zögernd und höchst ungern verließ er sie, um Oratorio zu sich zu befehlen, nach Pollocks zu suchen und ein ernstes Gespräch mit seinen Onkeln zu führen. 

     ielleicht sollten wir ihr ein Geschenk mitbringen«, V schlug Poll

     ocks vor. 
 »Catherine?«, hakte Charlie nach. »Ich bringe ihr ständig Geschenke mit.« 
 »Ich meine die Hohe Priesterin. Die wollt Ihr doch aufsuchen, oder?« 
 Charlie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich ma- che ihr doch nicht den Hof, Pollocks. Es geht um Staats- geschäfte. Ich begebe mich noch einmal zum Matka- Tempel, um mich dort wegen der MWW umzuhören. Wenn Dad diese Priesterin regelmäßig besuchte und sie in der Tat eine Seherin ist, dann müsste sie etwas darüber wissen.« Zwei Stallknechte reichten ihm die Zügel von je einem gesattelten Pferd. Er belud das eine mit seinem Rucksack und überprüfte bei beiden das Geschirr. 199 

    
     
 »Sie ist eine Frau. Es kann nichts schaden, ihr etwas mitzubringen.« Pollocks deutete auf die Kette, die der Prinz um den Hals trug. »Sie hat Euch bei Eurem letzten Besuch auch etwas geschenkt. Ihr solltet die Geste erwi- dern.« 
 »Ich kenne ihren Geschmack nicht. Und ich habe kei- ne Zeit zum Shopping.« 
 »Ich nahm mir die Freiheit, einige dieser Schaumbad- kugeln aus der Stadt kommen zu lassen, Hoheit.« Pol- locks brachte eine Schachtel zum Vorschein, die er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte. Sie war bereits in Silberpapier gewickelt und mit einer blassgrünen Schleife verziert. Charlie nahm sie zögernd in Empfang und stopfte sie in den Rucksack. Dann erst bemerkte er den Blick, den Pollocks ihm zuwarf. 
 »Ist noch was? Soll ich vielleicht noch ein paar nette Worte dazu schreiben?« 
 Pollocks räusperte sich. »Äh, ich nahm mir die Frei- heit, auch das für Euch zu erledigen.« 
 »Echt? Bestimmt habt Ihr so einen Edelkitsch verfasst, oder?« 
 »Nur ein paar Verszeilen.« Pollocks zauberte einen Federkiel und ein Tintenfass aus dem Nichts. »Wenn Ihr Eure Initialen darunter setzen würdet …« Charlie kramte die Schachtel noch einmal hervor, zö- gerte aber, die Karte zu unterzeichnen. »Sie hat mir eine Goldkette überreicht. Sind da Schaumbadkugeln nicht ein wenig knickerig?« 
 »Eben noch wolltet Ihr überhaupt nichts mitbringen. 200 

    
     
 Nörgelt Ihr jetzt etwa an dem Geschenk herum, das ich ausgewählt habe?« 
 Charlie schien etwas entgegnen zu wollen, schwieg dann aber, unterschrieb mit seinem vollen Namen und verstaute das Päckchen in seiner Satteltasche, nachdem er die Tinte mit der Manschette trocken getupft hatte. Er schwang sich in den Sattel, ritt jedoch nicht sofort los. »Pollocks, ich habe keinen blassen Schimmer, wie Frau- en denken …« 
 »Kein Mann hat einen blassen Schimmer, wie Frauen denken, Hoheit.« 
 »Aber der Schuss könnte nach hinten losgehen. Am Ende behauptet sie noch, ich hätte ihr falsche Hoffnun- gen gemacht, obwohl ich keine romantischen Gefühle für sie hege.« 
 »Nein?« Pollocks musterte ihn nachdenklich. »Über- haupt keine?« 
 Charlie sah in einer kurzen Rückblende Xiao hinter dem Wandschirm hervortreten, die Haut frisch eingeölt und sanft schimmernd. »Nein.« 
 »Ich denke, wenn Ihr sie erst näher kennen lernt, werdet Ihr merken, dass sie eine liebenswerte Persönlichkeit be- sitzt«, meinte Pollocks. »Fest und dabei sehr einfühlsam.« »Fest, genau.« Charlie dachte an Xiaos hohe, straffe Brüste und an die Pobacken, die seine Schenkel gestreift hatten. Er bemühte sich, ihre nackte Gestalt aus dem Kopf zu verbannen, doch an die Stelle dieser Vision trat die Erinnerung an ihre dunklen Augen, an ihren Blick, an ihre melodische Stimme. »So was reizt mich nicht.« 201 

    
     
 »Es heißt, sie sei gütig, heiter und kontaktfreudig, da- zu sehr kinder- und tierlieb.« 
 »Dann habe ich nichts mit ihr gemein.« 
 »Nun, Gegensätze ziehen sich an.« 
 »Schluss jetzt mit dem Quatsch, Pollocks!« Der Prinz setzte sein Pferd mit einem leichten Schenkeldruck in Bewegung. Es benahm sich zunächst ein wenig störrisch, fiel aber bald in einen gleichmäßigen Trab. Das Ersatz- tier, das Charlie am Zügel mitführte, folgte gelassen. Pol- locks hatte dem Prinzen vorgeschlagen, einige Leibwäch- ter mitzunehmen. Der Volkszorn brodelte und legte Schutzmaßnahmen nahe. Charlie hatte sich indes ent- schieden, allein zu reisen und sich im Ernstfall auf schnelle Pferde zu verlassen. Schon nach kurzer Zeit pas- sierte er eine Gruppe von Arbeitern, die eine Steinbrücke über ein Bachbett instand setzte – eines der vielen öffent- lichen Bauvorhaben zur Arbeitsbeschaffung. Die Männer warfen Charlie wütende Blicke zu, und das fand er gut so. Aber das Bachbett war ausgetrocknet, und das fand er weniger gut. Als er in die Berge kam, veränderte sich die Landschaft allmählich. Die Schneedecke war weit zu- rückgewichen, und in den Wildbächen schäumte milchig weißes Schmelzwasser. Grimmig nahm er zur Kenntnis, dass Damask nichts von der reichen Flut abbekam. Er wechselte stündlich die Pferde und legte keine Ruhepau- sen ein, sodass er den Tempel etwas früher als bei seinem ersten Besuch erreichte. 
 Wieder passierte er den alten Tunneleingang, ritt am Ufer des Organza-Sees entlang, dessen klares, kaltes 202 

    
     
 Wasser einen wolkenlosen Himmel widerspiegelte, und wieder blickte er hinüber zur Küste, mit dem Hafen von Noile in weiter Ferne. Als er diesmal die breite Treppe erreichte, sah er keine Menschenansammlung. Zu seiner Überraschung machte eine Reihe von Schildern vor dem Haupteingang klar, dass der Matka-Tempel zur Zeit für Besucher geschlossen war. Trotzdem standen zwei Mön- che bereit, um die Pferde in Empfang zu nehmen, und ein dritter Mönch führte ihn zur Hohen Priesterin. »Ihr kommt zu spät«, sagte der Mönch. 
 »Hä? Ich wusste nicht, dass ich einen Termin hatte.« »Ihr hattet keinen. Aber die Hohe Priesterin sah Euer Kommen natürlich voraus.« 
 »Wenn sie mein Kommen voraussah, hätte sie ja auch meine Verspätung voraussehen können.« 
 »Es geschah alles so, wie sie es weissagte. Aber Ihr hättet Euch früher einfinden sollen.« 
 Charlie zog bei Diskussionen mit Mönchen grundsätz- lich den Kürzeren. 
 Diesmal brachten sie ihn zu einem Tempelgebäude mit einem Dachgarten. Terrakottafliesen bedeckten den Boden. Xiao saß in Lotushaltung auf einem Kissen. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Charlie war enttäuscht, weil sie einen Kaftan trug. Ob- wohl er sich vorsagte, dass er sie einzig und allein aus Sorge um Damask aufsuchte, hatte er doch insgeheim gehofft, sie werde ihn in ihren Privaträumen empfangen und noch einmal die irre Nummer mit dem Öl und der nackten Haut bringen. Die Hohe Priesterin schaute nicht 203 

    
     
 auf, während er die Stufen erklomm. Als sein Schatten über sie fiel, murmelte sie: »O Mann, jetzt könnte ich einen Joint gebrauchen!« 
 Ein Mönch stand hinter ihr und hielt eine Hand voll Reispapierstreifen hoch. »Nur noch die hier!« Er streckte ihr einen Zettel entgegen. 
 »Die Antwort lautet Nein«, sagte Xiao. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. »Nein, ihr Mann betrügt sie nicht. Aber natürlich flaut sein Interesse ab, wenn sie fett wie eine Kuh wird. Was hat sie anderes erwartet?« Der Mönch starrte den Zettel an. »Könnten wir das vielleicht etwas netter verschlüsseln?« »Ach, gib her!« Xiao entriss ihm die restlichen Strei- fen und presste sie gegen die Stirn. »Ja, nein, nein, ja, Dienstag, ja, nein, unterste Schublade im zweiten Schrank, nein, nein, nein, ja, weil es Durst hatte.« Sie zerknüllte die Zettel und gab sie dem Mönch als Papier- kugel zurück. »Da! Wenn sie die Wahrheit nicht vertra- gen können, ist das ihr Problem.« 
 »Ich sehe, Eure Heiligkeit sind müde.« Der Mönch zog sich unter Verbeugungen zurück. »Wir können später weitermachen. Inzwischen ist Seine Hoheit, der Prinzre- gent von Damask, eingetroffen.« Er verneigte sich vor Charlie und wandte sich der Treppe zu. 
 Xiao sprang auf, warf sich Charlie in die Arme und drückte ihn fest an sich. Und wenn Xiao jemanden fest an sich drückte, dann geschah das mit ganzem Körper- einsatz. Wieder hatte Charlie das Gefühl, dass seine Ge- hirnzellen sich ausstempelten und eine ausgiebige Mit- 204 

    
     
 tagspause machten. Xiao besaß weder die adlige Haltung noch die feinen Züge oder die klassische Schönheit von Catherine Durace. Aber sie war keineswegs hässlich, und als sie ihren geschmeidigen kleinen Körper an ihn schmiegte, fiel es dem Prinzen schwer, an eine andere Frau oder gar an den eigentlichen Zweck seines Besuches zu denken. Er fragte sich, ob sie unter ihrem Kaftan et- was trug. 
 Erst als sie einen Schritt zurücktrat, gelang es ihm, seine Gedanken wieder einzulangen. »Ich brauche Eure Hilfe, Xiao.« 
 »Ihr wollt mehr über die Magische Vernichtungswaffe erfahren«, entgegnete Xiao prompt. Sie hielt immer noch seine Hand und dachte nicht daran, sie loszulassen. Charlie war natürlich verblüfft und ein wenig aus dem Konzept gebracht, versuchte dies aber zu verbergen. »Ihr wisst also über die MWW Bescheid? Ja klar, damit hatte ich gerechnet. Deshalb kam ich auch her. Aber auch das wisst Ihr bereits, nicht wahr?« Xiao hielt den Kopf ein wenig schräg und musterte den Prinzen, bis er sich wie ein Depp vorkam. »Ich meine, schließlich seid Ihr eine Seherin, oder? Ihr wusstet, dass ich wusste, dass Ihr Be- scheid wüsstet. Stimmt’s?« 
 »Entweder bin ich immer noch high, oder Ihr habt ei- nen in der Krone«, sagte Xiao. »Und überhaupt – was wollt Ihr mit einer Magischen Wunderwaffe anfangen?« »Sie vernichten. Ich habe etwas gegen Waffen, vor denen ein kluger Mann nicht davonlaufen kann.« »Gute Antwort. Aber da Ihr die MWW ohnehin nicht 205 

    
     
 aufspüren könnt, ist es doch gleichgültig, wo sie sich be- findet.« 
 »Ich will vor allem verhindern, dass ein anderer sie aufspürt. Wie wäre es also, wenn Ihr die magischen Kräuter in Euren Räucherschalen anzündet, die Hände mit magischen Gesten um Eure Kristallkugel oder was immer legt und mir verratet, wo sich das Ding verbirgt.« »Tut mir Leid«, sagte Xiao entschieden. »In dieser Angelegenheit kann ich Euch nicht helfen.« »Was? Was soll das heißen?« 
 »Euer Geheimnis liegt hinter einer Tür, die mir ver- schlossen ist.« 
 Charlie musterte sie mit zusammengekniffenen Au- gen. Wieder einmal hatte Xiao den Übergang von tempe- ramentvoller Leidenschaft zu kühler Berechnung in ver- dächtig kurzer Zeit geschafft. »All das ›Ich-sehe-viele- Wege‹-Zeug vom letzten Mal hat sich wohl in Luft auf- gelöst.« 
 »Es gibt einige Pfade, die ich nicht betreten kann. Thessalonius ist ein mächtiger und weiser Magier. Wenn er sich dafür entschied, etwas zu verbergen, dann verbarg er es nicht nur vor den Augen, sondern vor sämtlichen sieben Sinnen.« 
 Charlie hakte nach. »Ihr sprecht über Thessalonius, als sei er noch am Leben. Wisst Ihr das, oder vermutet Ihr es nur?« 
 Xiao überlegte eine Weile. »Thessalonius hat die Tür zu seinem Weg ebenfalls verschlossen. Ich kann ihn nicht aufspüren.« 
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 Das klang plausibel, musste aber nicht unbedingt stimmen. Wenn man im Kreis der Reichen und Mächti- gen lebte, hörte man jede Menge Lügen. Und Charlie hatte früh die Erfahrung gemacht, dass die besten Lügner völlig überzeugend klangen. »Ich will das jetzt nicht ver- tiefen«, sagte er schließlich. Er ließ Xiaos Hand los. »Wenn Ihr sagt, dass Ihr die Zukunft der MWW nicht erkennen könnt, dann nehme ich das so hin. Aber nun zu einem anderen Thema. Der König kam regelmäßig hier- her. Worüber sprach er?« 
Über dich!, hätte Xiao ihm am liebsten entgegengeru-
 fen. Stattdessen sagte sie: »Wir unterhielten uns über die Zukunft von Damask.« 
 »Und er erwähnte nichts von einer Superwaffe?« »Mir gegenüber nicht.« 
 »Aber als Seherin hättet Ihr seine Gedanken lesen und herausfinden können, was er plante, nicht wahr?« »Das gehört in die Vergangenheit. Ich sehe die Zu- kunft. Der König ist tot. Er hat das Ende seines Weges erreicht. « 
 »Das Gleiche kann ich von mir behaupten.« Charlie sah sich nach einem Stuhl um, fand keinen und setzte sich schließlich auf eine niedrige Einfassungsmauer des Dachgartens. Auf den Fliesen waren Pflanzkübel mit ro- ten Zierahornsträuchern verteilt. Seltene Kräuter wuch- sen in Holzkästen. »Ich bin in eine Sackgasse geraten. Es war Zeitverschwendung, noch einmal herzukommen.« »Nicht ganz«, widersprach Xiao. Sie nahm ihn an bei- den Händen und zog ihn hoch. Eine leichte Brise war 207 

    
     
 aufgekommen und blies ihr ein paar dunkle Strähnen ins Gesicht. Sie warf den Kopf nach hinten. Die langen Haa- re umwirbelten sie wie eine schwarze Wolke, ehe sie sich verführerisch um ihre Schultern legten –ein Effekt, der sicherlich monatelange Übung erforderte. »Ihr könnt hier durchaus etwas Neues in Erfahrung bringen.« »Man kann immer etwas Neues in Erfahrung brin- gen«, sagte der Prinz. »Die Schule des Lebens, das Klas- senzimmer der Natur und so weiter und so fort. Aber wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gern auf die Philosophie verzichten und mit den Weissagungen fort- fahren. Wenn Ihr, wie Ihr behauptet, wirklich die Gabe der Prophétie besitzt, müsst Ihr erkannt haben, was Dad vorhatte. Ihr müsst irgendwo auf die MWW gestoßen sein. Auf den einen oder anderen winzigen Hinweis. Auf eine Spur, die mir weiterhelfen könnte.« »Ich kann dazu nichts sagen. Nun kommt mit!« Sie ging rückwärts, ohne seine Hände loszulassen, und schaute ihn dabei unverwandt an. Mühelos schlängelte sie sich an den Topfpflanzen vorbei. 
 »Warum gehen wir nicht in diesen Raum mit dem Rauch und den Kerzen und der Musik? Vielleicht hilft das.« 
 »Nein, es hilft nicht. Außerdem muss ich sehen, dass ich von dem Zeug runterkomme, bevor ich das Kloster verlasse.« 
 »Ihr verlasst das Kloster?« Ein unerklärlicher Schmerz durchfuhr Charlie. 
 »Ich sagte Euch doch, dass mein Job hier bald zu Ende 208 

    
     
 ist. Zu lange habe ich mich mit den Leuten hier beschäf- tigt, zu lange ihre Geheimnisse aufgedeckt. Dieses Wis- sen wird im Lauf der Zeit für eine einzelne Person eine zu schwere Last. Schon jetzt wartet ein Schiff im Hafen von Noile, das mich von hier wegbringen soll.« »Äh, stimmt. Ihr hattet davon gesprochen. Mir war wohl nicht bewusst, dass Ihr schon so bald fortgehen werdet.« Xiao ließ Charlies Hände los, drehte sich um und stieg die Treppe hinunter. Charlie folgte ihr. »Dann veranstaltet Ihr sicher eine kleine Abschiedsfete, oder? Ehe ich’s vergesse – ich habe Euch eine Kleinigkeit mit- gebracht.« 
 »Hier.« Xiao öffnete eine Tür am unteren Treppenab- satz. »Geht diesen Korridor entlang. Am Ende befindet sich eine weitere Tür. Öffnet sie. Sie ist unversperrt. Wenn Ihr zurückkommt, bin ich nicht mehr da.« Charlie blieb an der Schwelle stehen. Der Korridor jenseits der Tür war lang und dunkel. Er konnte nicht erkennen, wo er endete. »Toll. Jetzt kommt wieder die geheimnisvolle Tour. Bevor ich da hineingehe, möchte ich wissen … « 
 Xiaos Kuss unterbrach ihn mitten im Satz. Sie warf sich in seine Arme und schmiegte sich an ihn, als wolle sie ihn umschlingen. Durch den dünnen Stoff ihres Kaf- tans spürte er jeden Zoll ihres Körpers, und er wusste sofort, dass sie in der Tat nichts darunter trug. Die harten Nippel ihrer kleinen runden Brüste bohrten sich in seine Haut, und ihr weicher voller Mund schloss sich sanft ü- ber seinen Lippen. Sie dehnte den Kuss gerade so lange 209 

    
     
 aus, bis ihre Körperwärme durch seine Kleidung drang. Dann trat sie einen Schritt zurück und sagte ein wenig atemlos: »Ich wollte mich nur überzeugen, ob Ihr dieses Amulett noch tragt, das Euch im Notfall aus der Patsche helfen soll.« 
 Charlie atmete ebenfalls schneller als sonst. Er zog die Kette unter dem Hemd hervor und warf einen Blick auf den kleinen Kristall. »Es wäre einfacher gewesen, mich danach zu fragen.« 
 »Ich erledige solche Dinge lieber auf meine Art.« Innerlich musste er zugeben, dass er nichts gegen die- se Art einzuwenden hatte. Laut fragte er: »Und wozu soll das gut sein?« 
 »Tut mir Leid«, entgegnete Xiao. »Das kann ich Euch nicht verraten. Aber … « 
 »… wenn die Zeit reif ist, werde ich es wissen. Ja, ja, alles klar.« 
 »Warum stellt Ihr einer Seherin Fragen, die Ihr selbst beantworten könnt? Damit verschwendet Ihr meine und Eure Zeit.« 
 »Seher und Magier. Alles, was sie sagen, ist Zeitver- schwendung. Warum geben weder die einen noch die anderen schlichte, leicht verständliche Antworten? Die Seherin könnte sagen: ›Heute in drei Wochen wird dir ein Mann ein Schwert an die Kehle halten.‹ Der Zauberer könnte sagen: ›Hier, nimm dieses Ding-das-dir-aus-der- Klemme-helfen-soll! Wenn du es aktivierst, schmilzt das Schwerte oder was immer es sonst tut. Dann wüssten wir alle, wie wir dran wären.« 
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 »Passt auf«, erwiderte Xiao. »Ich könnte Euch die ver- rücktesten Geschichten zu diesem Thema erzählen. Wenn Ihr beispielsweise wüsstet, wie man mit Hilfe die- ses Amuletts einen Schwertkampf gewinnt, könnte es passieren, dass Ihr Euch auf alle möglichen Schwert- kämpfe einlasst, die Ihr im Normalfall vermeiden würdet, und so einen Weg wählt, den Ihr ohne meine Auskunft nicht gewählt hättet. Aber die einfachere Antwort lautet: Es ist Magie. Mit Logik könnt Ihr das Problem nicht lö- sen. Die Zauberer machen die Amulette nun mal so und nicht anders, und Zauberer sind allesamt seltsame Leute. Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht?« Sobald Charlie darüber nachdachte, erschien ihm das Ganze gar nicht mehr so seltsam. Er wusste, dass es Dichter gab, die stolz unverständliche Bücher schrieben, und Musiker, die rätselhafte Songs schrieben. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Die Werke von Magiern müssen wohl nicht unbedingt einen Sinn ergeben. Aber was …?« »Versprecht mir, dass Ihr das Amulett immer bei Euch tragen werdet«, beschwor ihn Xiao. 
 »Versprochen.« 
 »Einen Schwur vor der Hohen Priesterin von Matka darf man keinesfalls brechen.« 
 »Versprochen ist versprochen, okay? Aber wie wäre es mit einem klitzekleinen Tipp, da Ihr ganz offensicht- lich befürchtet, dass ich drauf und dran bin, in mein Un- glück zu rennen …?« 
 »Am Ende des Korridors befindet sich eine Tür«, sag- te Xiao noch einmal und deutete nach vorn. 211 

    
     
 »Ich habe es nicht vergessen.« Der Prinz zögerte und überlegte, was er noch sagen könnte. »Dann heißt es also Abschied nehmen.« 
 Xiao bedachte ihn mit einem sonderbaren kleinen Lä- cheln. »Die Tür. Geht jetzt!« 
 »Nun gut. Ich gehe.« Charlie trat über die Schwelle, blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Die Hohe Priesterin war verschwunden. 
 Er wartete ein paar Minuten lang, ehe er sich in den Korridor begab, damit sich seine Libido ein wenig ab- kühlen konnte. Da er außerdem schnell gelernt hatte, dass Misstrauen angebracht war, wenn man einen Regie- rungsposten bekleidete, klemmte er noch einen Stein in den Rahmen, um zu verhindern, dass die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Der Gang wurde immer dunkler, und nach einer Weile musste er sich an den Wänden entlang tasten, aber irgendwann stieß er tatsächlich auf eine Tür. Seine Finger fanden die Klinke. Da kein Licht durch den Bodenschlitz sickerte, nahm er an, dass jenseits des Kor- ridors ebenfalls Dunkelheit herrschte. Das war allerdings eine Täuschung. Hinter der Tür befand sich ein dicker schwarzer Vorhang, und als er den zur Seite geschoben hatte, stand er in einem von zahlreichen Wachskerzen und einem kleinen Kaminfeuer erhellten Raum. Ein Teil der Kerzen war aus den Wandhalterungen genommen und auf den Tisch gestellt worden, denn dort saß ein Mann über einen Aktenstapel gebeugt. 
 Er schaute auf, als Charlie eintrat, erhob sich aber nicht, sondern nickte dem Prinzregenten nur beiläufig zu. 212 

    
     
 Er war ein Hüne von einem Mann – selbst im Sitzen wirkte er riesig –, mit kräftigen Armen und Schultern. Charlie ordnete ihn in die Sparte von Männern ein, die ihre Jugend als Schwertkämpfer verbracht hatten und als Erwachsene andere Schwertkämpfer befehligte. Sein Bart war von grauen Fäden durchzogen und militärisch kurz getrimmt. Er hatte die Rangabzeichen von seiner Jacke und die Streifen von seiner Reithose aus Wollköper ent- fernt und obendrein versucht, die Uniform unter einem verblichenen grünen Reisemantel zu verbergen. Charlie hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, aber er erkannte ihn sofort. 
 »General Fortescue?«, fragte er. 
 Fortescue nickte. »Prinzregent.« Charlie staunte. Er hatte sich den General weit jünger vorgestellt. Doch dann rief er sich zur Vernunft. Unsinn, ich weiß, dass er erst 
sechsunddreißig ist. Aber die vielen Kämpfe haben ihn 
vorzeitig altern lassen. Wie sein Bart wies auch sein 
 Haar graue Strähnen auf, und tiefe Falten hatten sich in seine Stirn eingegraben. Er betrachtete nachdenklich die Inschrift eines Reispapierstreifens. »Verblüffend, was einem diese Frauen alles vorhersagen können!« »Wollt Ihr damit andeuten, dass ihre Prophezeiungen für Euch einen Sinn ergeben?« 
 »Immer. Leider erschließt sich dieser Sinn die Hälfte der Zeit erst nach Eintreffen der Ereignisse. Wenn die Schlacht vorbei ist, liest man die Zettel noch einmal und sagt sich: ›Ach, das habe ich völlig missverstanden! Jetzt begreife ich erst, was sie wirklich gemeint hat!‹« 213 

    
     
 »Genau.« 
 »Viele enthalten aber auch einen gewissen Doppel- sinn. Natürlich können die Mädchen nichts dafür, wenn ich ihre Worte falsch interpretiere. Sie sind nur Mittler von Auskünften. Was wir daraus machen, ist unsere Sa- che.« 
 »Genau.« 
 Fortescue stand auf, streckte sich, nahm ein Kelchglas und schenkte sich aus einer grünen Flasche eine braune Flüssigkeit ein. »Portwein, Hoheit?« 
 »Danke, General.« Charlie wusste, dass er nach den Regeln des Protokolls nicht ablehnen durfte. Mit einem Nein hätte er unterschwellig angedeutet, dass er damit rechnete, von Fortescue vergiftet zu werden. »Dann kommt Ihr also schon lange hierher?« Er nahm ein Glas in Empfang und nippte daran. Der General leerte seinen Kelch in einem Zug und füllte ihn sofort nach. »Natürlich. Aber ich halte meine Besuche im Tempel von Matka geheim. Ich weiß, dass sich meine Gegner ebenfalls hier einfinden, aber ich halte es für einen Vor- teil, wenn sie nicht wissen, dass ich es weiß.« Charlie brauchte einen Moment, bis er diesen Satz entwirrt hatte. »Genau.« 
 Fortescue setzte sich wieder. Charlie wählte einen Stuhl und nahm ihm gegenüber Platz. Der General hielt einen anderen Papierstreifen hoch und zeigte ihn Charlie. »Aber die Hohe Priesterin hat geweissagt, dass wir uns begegnen würden. Und als ich von Eurem Eintreffen hör- te, hielt ich ein Treffen für mehr als angebracht. Ich habe 214 

    
     
 an Eure Onkel eine große Geldsumme entrichtet, Hoheit – und das war erst eine Anzahlung. Ich bin sicher, dass beide ehrenwerte Herren sind, aber – nun ja – manchmal ist die Botschaft, die ausgesandt wird, eben nicht die Botschaft, die empfangen wird.« Fortescue trank seinen Portwein leer und lächelte Charlie zu. Seine Worte und Gesten hatten etwas von diesen herzlichen Männerge- sprächen, diesem vertraulichen ›Lassen wir das Gelaber und legen wir unsere Karten auf den Tisch‹, mit dem er seine Offiziere einzuwickeln pflegte. Charlie wäre wohl auch darauf hereingefallen, hätte er nicht immer wieder miterlebt, wie sein Vater hohe Besucher auf die gleiche Weise über den Tisch zu ziehen versuchte. »Selbstver- ständlich ist das Abkommen seinen Preis wert, denn nichts dürfte kostspieliger sein als ein Krieg. Aber ich wollte mich vergewissern, dass Ihr mit der Euch zuge- dachten Rolle auch zurechtkommt.« 
 »Ich weiß Eure persönliche Anteilnahme zu schätzen, Sir.« Charlie tastete sich vorsichtig durch die Konversa- tion. »Meine Onkel schüren derzeit die Unruhe unter der Bevölkerung, und mir ist es gelungen, den Adel gegen mich aufzubringen. Da die Reichen und Vornehmen des Landes befürchten müssen, ihre Besitztümer zu verlieren, werden sie mehr als erleichtert sein, wenn Ihr einschreitet und mich absetzt. Und da sie nicht die Mittel haben, die rebellischen Massen mit Nahrung zu versorgen, werden sie Euch bereitwillig die Wiederherstellung der Ordnung überlassen.« 
 »Gut gemacht! Ich werde mit einem großen Heer ein- 215 

    
     
 treffen. In einer solchen Situation kann es nicht schaden, Stärke zu demonstrieren. Die Gegner sträuben sich ver- mutlich nicht lange, wenn sie von Anfang an erkennen, dass Widerstand zwecklos ist.« 
 »Ich werde daran denken, Sir. Aber nun zu den Hilfs- lieferungen. Wir können nicht mehr allzu lange warten. Die Lage spitzt sich dramatisch zu.« 
 »Keine Sorge. Das Getreide steht bereit.« Fortescue lachte leise. »Wir befördern es zunächst als Heeresprovi- ant und versorgen die Truppen mit Extrarationen, die sie an die Bewohner von Damask weitergeben. Das erweckt den Eindruck, als teilten die Soldaten ihr Brot mit den Not leidenden Zivilisten, und trägt vielleicht dazu bei, dass die Leute die Besatzer freundlich empfangen.« »Raffiniert«, lobte Charlie. Ihm war es ziemlich gleichgültig, wie die Leute die Besatzer empfingen, so- lange sie es nicht mit knurrendem Magen tun mussten. »Dann kommt es also nur noch darauf an, dass wir unser Spiel überzeugend zu Ende führen.« 
 Fortescue nickte. »Und dass wir die Frage der MWW klären …« 
 »Hm.« Charlie war bemüht, sich seine Verblüffung nicht anmerken zu lassen. »Ich muss zugeben, dass ich nicht ganz … nicht ganz begreife, wie eine MWW hier- her passt.« 
 Und er dachte: Vorsicht, Charlie! Du hast soeben 
mehr oder weniger zugegeben, dass wir eine Magische 
Wunderwaffe besitzen. Fortescue zieht die Strippen 
schon viel länger als du. Deshalb hat er es auch einge-
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richtet, dich hier allein abzufangen, weit weg von deinen 
Onkeln. Packard und Gregory wäre ein solcher Schnitzer 
bestimmt nicht unterlaufen. Er fragte sich, wie Fortescue 
 die Geschichte erfahren hatte. Von Xiao? Aber er musste über die MWW Bescheid gewusst haben, noch bevor er sich hier einfand. 
 Immerhin war Charlie jetzt auf der Hut. »Ich meine«, fuhr er fort, »der einzige Zweck dieser Charade besteht doch darin, einen Krieg zu verhindern. Wir wollen die Kampfhandlungen auf ein Minimum beschränken oder, wenn möglich, ganz vermeiden. Deshalb verstehe ich nicht, weshalb Ihr nun eine MWW ins Spiel bringt.« »Gewiss, gewiss«, sagte Fortescue betont herzlich. »Uns ist daran gelegen, die Verluste auf beiden Seiten gering zu halten. Ein kleiner Aufstand, eine Machtde- monstration, ein Truppenaufmarsch. Wir gucken weg, wenn Ihr außer Landes flieht, und dann leiten wir die Wiedervereinigung in die Wege. Bei einer friedlichen Übergabe der Waffe sehe ich da überhaupt keine Pro- bleme.« 
 »Hm, ja.« Charlie hatte das Gefühl, dass es im Raum deutlich kühler geworden war. »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein, General, dass wir eine Magische Wun- derwaffe besitzen.« 
 Wieder lachte Fortescue leise und schenkte sich Port- wein nach. »Ihr wollt mir doch nichts verheimlichen, Hoheit, oder? Das könnte die Sache für uns alle erschwe- ren.« 
 »Nein, ich hatte nicht die Absicht, General.« 217 

    
     
 »Mein Volk ist sehr beunruhigt. Nicht wenige Zaube- rer in den umliegenden Königreichen versuchen seit Jahrzehnten, magische Reaktionen im großen Stil auszu- lösen. Und keiner von ihnen hatte bislang auch nur an- satzweise Erfolg. Aber alle unsere Experten sind sich einig: Wenn einer es schafft, eine MWW herzustellen, dann Thessalonius. 
 Dann begibt sich der Mann in Klausur. Seine Gesellen und Lehrlinge erledigen die Alltagsarbeit. Er bestellt ei- nen Haufen komischer Materialien, die nach Ansicht un- serer Leute nur für eine MWW Verwendung finden kön- nen. Und schließlich verschwindet er. Also, was sollen wir davon halten?« 
Verdammt! Fortescue hatte Charlie soeben unverblümt 
 erklärt, dass Noile seine Spione in Damask hatte, vermut- lich mitten im Königsschloss, und dass der Prinz es ja nicht mit einem Bluff versuchen solle. »Thessalonius könnte einen längeren Urlaub genommen haben.« »Zugegeben, bis jetzt beruht alles auf Vermutungen und Indizien. Und wir hätten uns nur halb so viele Sor- gen gemacht, wenn nicht plötzlich Ihr auf der Bildfläche erschienen wärt.« 
 »Ich?« Charlies Verwirrung wuchs mit jeder Minute. »Eure Reputation als grausamer Herrscher ist Euch vorausgeeilt. Man nennt Euch schließlich nicht umsonst Prinz Charlie den Schlimmen.« 
 »Das kann ich erklären«, entgegnete Charlie hastig. »In Wahrheit war es so, dass ich sie fragte, ob ich ihr ein Dessert bestellen solle, und sie erwiderte: ›Nein danke, 218 

    
     
 ich nasche ein wenig bei Euch.‹ Und da …« »Der bloße Gedanke, dass Ihr Zugang zu einer MWW haben könntet, bereitet vielen Leuten schlaflose Nächte. Wäre ich nicht überzeugt davon, dass Ihr die MWW frei- willig herausgebt, müsste ich sie mit Gewalt an mich brin- gen. Zumindest müsste ich zu einem Präventivschlag aus- holen, um zu verhindern, dass Ihr sie gegen uns benutzt.« »Das wird nicht nötig sein.« Auf einmal begriff Char- lie, warum sein Vater die MWW versteckt hatte und wa- rum Thessalonius, falls er noch lebte, untergetaucht war. Gab es auch in Noile Spione aus Damask? Ihm war es nie in den Sinn gekommen, seine Onkel danach zu fra- gen. »Aber ich kann Eure Besorgnis verstehen. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn Damask die MWW ver- nichtet. So müsste keine der beiden Seiten befürchten, dass sie zum Einsatz käme.« 
 Den General schien der Vorschlag zu belustigen, denn er beantwortete ihn wiederum mit einem herzhaften La- chen. Charlie, der bekannt dafür war, dass er schnell aus- rastete, empfand dieses Lachen allmählich als Ärgernis. Er fragte sich, wie viel Portwein Fortescue mittlerweile intus hatte. Nach seinem Dafürhalten sollte ein Mann versuchen, nüchtern zu bleiben und einen klaren Kopf zu bewahren, wenn er Entscheidungen traf, die möglicher- weise viele Menschenleben kosteten. 
 Fortescue füllte sein Glas noch einmal. »Ein interes- santer Gedanke, Hoheit. Aber sicher muss ich Euch nicht erst erklären, dass die Erbeutung Eurer Magischen Wun- derwaffe das Hauptziel der ganzen Übung ist. Mehr 219 

    
     
 noch, die MWW steht im Mittelpunkt meiner künftigen Pläne.« 
 »Tut sie das?« Charlie gelangte zu der Erkenntnis, dass dieses Gespräch diplomatiemäßig eine Nummer zu groß für ihn war. Er beschloss daher, es bei der nächstbe- sten Gelegenheit abzubrechen, ehe er sich zu einer Ent- scheidung breitschlagen ließ, die er später bereuen müss- te. »Ich dachte, das Hauptziel der ganzen Übung sei es, die Wiedervereinigung von Damask und Noile so in die Wege zu leiten, dass der Adel den Verlust seiner Unab- hängigkeit hinnimmt, ohne gleich einen Riesenwirbel zu veranstalten.« 
 »Damask wird Noile ziemlich zur Last fallen. Es nimmt keine strategisch wichtige Position ein, es benötigt Entwicklungshilfe, und seine Führer handeln sogar nach den Maßstäben der Oberschicht korrupt und kurzsichtig. Ein Besatzungsheer kommt teuer, auch wenn es noch so klein ist, und es bindet Kriegsgerät und Soldaten, die ich anderswo besser einsetzen könnte. Einzig und allein die Erbeutung der MWW gleicht diese Verluste ein wenig aus.« 
 »Ich verstehe«, sagte Charlie, obwohl er sich dessen nicht ganz sicher war. 
 »Hätten mir Eure Onkel das Ding nun einfach ver- kauft«, fuhr der General fort, »wäre das äußerst schlecht für ihr Image gewesen. Sie hätten sich in Damask nicht mehr blicken lassen können, vor allem dann, wenn die Waffe tatsächlich zum Einsatz gekommen wäre. Wird die MWW dagegen erbeutet, trifft sie keine Schuld. O ge- 220 

    
     
 wiss, Euch wird man leise Vorwürfe machen, das schon, aber Ihr seid wohl nicht der Typ, der großen Wert auf seine Reputation legt, oder?« 
 »Aber weshalb solltet Ihr sie einsetzen?« Charlie be- mühte sich, die Verzweiflung aus seiner Stimme zu ver- bannen. »Noile ist befriedet. Damask wird Euch kampf- los übergeben. Wen also wollt Ihr …« 
 »Das ist die Chance, die sich nur einmal im Leben bie- tet, Charlie.« Fortescue ließ seinen formellen Titel unter den Tisch fallen. Er stand auf, packte den Portwein und trank aus der Flasche. »Wir werden Geschichte schrei- ben. Die Nachbarländer können gegen eine solche Waffe kein Risiko eingehen. Wir werden unser Herrschaftsge- biet weit über seine bisherigen Grenzen ausdehnen. Für Noile bricht eine neue Zeit an. Unsere Kinder und Kin- deskinder werden es uns danken.« 
0 nein, dachte der Prinz. Nicht schon wieder so einer! 
Nicht schon wieder ein größenwahnsinniger Eroberer! 
 Was war nur mit diesen Militärheinis los? Weichte das ganze Salutieren und der strenge Drill ihre Gehirne auf? Der General fing seinen Blick und allem Anschein nach auch seine Gedanken auf, denn er legte sofort den Rückwärtsgang ein. »Nicht dass wir die Absicht hegen, die MWW jemals einzusetzen!«, versicherte er hastig. »Das wäre entsetzlich. Aber wir werden unseren Gegnern klar machen, dass wir uns diese Waffe als allerletzte Ver- teidigungsmaßnahme vorbehalten, falls sie einen Gegen- angriff wagen sollten. Vielleicht müssten wir eine davon zur Detonation bringen, um zu beweisen, dass wir sie 221 

    
     
 tatsächlich besitzen. Und dass wir gewillt sind, sie zu verwenden. Vielleicht auch eine zweite, damit sie sehen, dass wir mehr von den Dingern herstellen können. Aber ganz sicher nicht mehr als zwei. Natürlich nur dann, wenn es uns gelingt, die MWW von Thessalonius nach- zubauen. Aber unsere Magier sind zuversichtlich, dass sie das schaffen, wenn sich das Ding erst einmal in unse- rem Besitz befindet.« 
 »Sicher«, murmelte Charlie. »Sicher. Aber ich glaube nicht, dass sich die MWW tatsächlich für diese Art von Verteidigungsstrategie eignet. Wenn ich Dad richtig ver- standen habe, ist sie kompliziert und unzuverlässig – und sehr kostspielig in Unterhalt und Wartung. Und über- haupt wäre es besser, das Ding einfach irgendwo zu ver- graben und zu vergessen. ›Schlecht konstruiere, sagte er. ›Lass die Finger davon!‹« 
 »Hm, ja.« Fortescue bedachte Charlie mit einem freundlichen Lächeln. »Davon hörten wir bereits. Der verstorbene König hat Euch voll ins Bild gesetzt? Und Ihr seid auf die Ratschläge eines Geistes eingegangen?« Etwas in seinem Tonfall drängte Charlie in die Defen- sive. »Die Welt ist kompliziert, General. Und es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich nicht durch schlichte Philosophie erklären lassen.« Fortescue schob einen Stapel Papiere zur Seite. Dahin- ter kam ein Lehrbuch zum Vorschein. Charlie las den Titel verkehrt herum: Einführung in die Naturphiloso-
phie. Der General schlug das Buch auf und fuhr mit dem 
 Zeigefinger das Seitenverzeichnis entlang. »Geister«, las 222 

    
     
 er vor. »Definition und Erklärung.« 
 »Äh, ich meinte das im übertragenen Sinn.« Während Fortescue nach dem Eintrag suchte, sprach er geistesabwesend weiter. »Mit der MWW will ich mei- ne Macht konsolidieren. Letzte politische Unwägbarkei- ten dürften dann durch meine Heirat mit Catherine ausge- räumt werden …« 
 »Catherine?« 
 »Lady Catherine Durace. Meine Verlobte. Hat sie Euch das nicht erzählt?« 
 Ein paar Muskeln verknoteten sich in Charlies Nak- ken. Seine Linke, die immer noch den Portweinkelch umklammert hielt, wurde um die Knöchel weiß. »Ihr seid mit Lady Catherine Durace verlobt? Ihr werdet sie heira- ten?« 
 »Hmmm? Ja, gewiss doch. Der Gedanke ging mehr oder weniger von ihr aus. Ich muss sagen, dass ich zu- nächst gar nicht so begeistert war – ich bin nicht so der häusliche Typ, obwohl sie sehr attraktiv sein soll. Aber ihre Familie wollte endlich die Altersversorgung geregelt wissen.« 
 »Echt?« Die Muskelknoten wanderten vom Nacken des Prinzen zu seinem Kinn. 
 »Es gibt immer ein paar Neider, die mich einen Usur- pator nennen, die nicht anerkennen wollen, was ich für Noile getan habe. Aber diese Hetztiraden müssten jetzt verstummen, denn das Haus Durace ist sowohl mit der Herrscherlinie von Noile und von Damask eng verwandt. Die schlimmsten Unruhestifter muss man vielleicht we- 223 

    
     
 gen Hochverrats hinrichten lassen, aber das ist ein kleiner Preis für die Sicherheit des Landes.« 
 Charlie erhob sich. »Hat mich gefreut, Euch kennen zu lernen, General Fortescue, aber ich muss jetzt los. Ein dringender Zahnarzttermin, den ich völlig vergessen hat- te.« Er schob sich an dem Licht schluckenden Vorhang vorbei, öffnete die Tür zum Korridor und stürmte zum Ausgang. Draußen blinzelte er in das grelle, kalte Licht. Er musste eine Weile stehen bleiben, bis sich seine Au- gen an die Helligkeit gewöhnt hatten. Dann lief er zu den Ställen, wo zwei Mönche seine Pferde striegelten. Sie traten zur Seite und starrten ihn verwundert an, als er die Tiere in aller Eile anschirrte. Er preschte so eilig davon, dass die Kiesel umherstoben, und legte auf dem langen Heimweg nach Damask keine einzige Pause ein. 

     er warme Sommertag verblasste zu einer stillen Sommernacht. Hin und wieder fuhr eine schwa- D 
 che Brise in die Flaggen über dem Schloss von Damask, aber die meiste Zeit hingen sie schlaff herunter, bis sie beim Wachwechsel eingeholt wurden. In einem Saal im Ostflügel umspielte trotz der offenen Fenster blauer Dunst die Köpfe der Hofbeamten, die sich hier versam- melt hatten, um die Tagesereignisse zu besprechen, denn sie pafften ihre langen Tonpfeifen und bliesen Rauchrin- ge in die unbewegte Luft. Im Zaubererturm übte Jeremy anhand von Bildtafeln und einer kleineren Pfeife die raf- finierten Kringel und Muster, die zum Repertoire jedes Magiers gehörten. Anstatt ihn zu unterstützen, be- 224 

    
     
 schränkten sich Evelyn und Tweezy in der typischen Art von Lehrlingen auf ein paar respektlose Bemerkungen. Über den Küchen stiegen die Rauchsäulen aus den Ka- minen kerzengerade in den Himmel, während drunten im Hof der Laternenanzünder keinerlei Mühe hatte, die Dochte anzustecken. Die Gestalt, die mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze dicht hinter ihm über den Hof huschte und lautlos in einem Treppenhaus verschwand, bemerkte er nicht. 
 Die Rolle des Familien-Faktotums hatte für Pollocks eine Menge Vorteile. Er stand weit oben in der Hierar- chie der Höflinge und war dem Thron so nahe, dass er sich ungestört unter den höchsten Würdenträgern bewe- gen konnte. Andererseits war er der persönliche Betreuer des Prinzen, und niemand empfand es als merkwürdig, wenn er ihm auf einer Lieferantentreppe begegnete. Al- lerdings hatte er bei diesem speziellen Botengang stets darauf geachtet, nicht gesehen zu werden. Die Brieftaube schmiegte sich lautlos in eine Innenta- sche seines Mantels. Er wunderte sich oft über die er- staunlichen Eigenschaften dieser neuen Züchtungen. Nahm man die Vögel aus ihren Käfigen, waren sie gefü- gig und hielten ganz still, sodass man sie leicht verbergen konnte. Selbst im dichten Gewühl einer Ratssitzung merkte es kein Mensch, wenn er so ein Tierchen unter seiner Jacke trug. Und sobald man sie auf die Reise schickte, steuerten sie ihr Ziel pfeilschnell an. Anfangs hatte Pollocks noch gefürchtet, dass seine Boten Habich- ten zum Opfer fallen könnten. In den Bergen wimmelte 225 

    
     
 es von diesen Raubvögeln. Aber neunzig Prozent der Tauben kamen durch. Und diese neuen Züchtungen flo- gen sogar nachts. 
 Er stieg in den Hauptturm hinauf. Es gab ein paar kleine Fenster, durch die rötliches Abendlicht einfiel, aber auf der Schattenseite musste er sich vorsichtig von Stufe zu Stufe tasten. Obwohl er die Gefahr eines Sturzes nicht allzu hoch einschätzte – der Palast war keiner die- ser halb verfallenen alten Kästen, sondern ein relativ mo- dernes Schloss mit stabilen, gleichförmigen Treppen. Das Risiko liegt nicht im Versenden, sondern im Schreiben der Botschaft, dachte Pollocks. Er entwarf sie zunächst in Normalschrift, knapp, klar und möglichst fehlerfrei, und kopierte sie, sobald er mit dem Ergebnis zufrieden war, auf einen schmalen Reispapierstreifen, den er zusammen- rollte und in die Nachrichtenkapsel stopfte. Danach ver- brannte er den Entwurf im Kamin. Obwohl er die Tür zusperrte, wusste er, dass es Hausmädchen, Wachtposten und andere Personen gab, die Hauptschlüssel besaßen. Er hatte immer Angst, dass jemand hereinkommen und sich wundern könnte, weshalb er Papiere verbrannte. Deshalb entspannte er sich erst, wenn dieser Teil der Arbeit getan war. 
 Er kam um die nächste Biegung und befand sich wie- der im Sonnenlicht, auch wenn nicht mehr viel davon übrig war. Er blieb auf einem Treppenabsatz mit einer niedrigen, verschlossenen Tür stehen. Dahinter befand sich, wie er wusste, ein kleiner Balkon mit Blick über den Ostwall hinweg. Er würde sich beeilen müssen, so- 226 

    
     
 bald er die Tür aufgeschlossen hatte, weil sich nie ganz ausschließen ließ, dass jemand zu ihm heraufschaute. Wenngleich er sich wohl nur als dunkler Umriss gegen die untergehende Sonne abhob, wollte er sich nicht län- ger als unbedingt nötig zeigen. Aus der linken äußeren Manteltasche zog er einen Eisenschlüssel und öffnete die Tür. Aus der rechten inneren Tasche holte er die Taube. Er drückte den anmutigen Vogel gegen die Brust und streichelte bewundernd sein Gefieder. Er hieß Tomaso, nach einer Gestalt in einem Bardwell-Drama – eine Rol- le, die Pollocks in seiner Jugend einmal gespielt hatte. Aber der Name stammte nicht von ihm. Die Vögel waren bereits benannt, wenn sie zu ihm kamen. Alle Brieftau- ben trugen Namen, genau wie Rennpferde. Was Pollocks ein Rätsel blieb, waren die Zuchtmerkmale. Man hatte ihm erklärt, dass Tomaso ein dunkel gesprenkelter, weiß- scheckiger Täuberich sei. Das Tierchen wirkte in der Tat dunkel und gesprenkelt. Wie konnte es dann weißschek- kig sein? 
 Wie auch immer. Gegen den Abendhimmel war To- maso so oder so unmöglich zu sehen. Pollocks vergewis- serte sich, dass die Nachrichtenkapsel ordentlich an sei- nem Bein befestigt war, und streichelte ihn noch einmal. Die Taube gurrte kaum hörbar und plusterte die Federn auf. Pollocks drehte den Schlüssel herum, schob die Tür einen Spalt auf und spähte ins Freie. Der Balkon war leer. Draußen schien die Luft rein zu sein. Aber hinter ihm schleifte Metall gegen Metall, als La- ternenabdeckungen entfernt wurden, und der Treppen- 227 

    
     
 schacht war plötzlich hell erleuchtet. Dann wisperte Me- tall gegen Leder – das Geräusch von Schwertern, die aus den Scheiden gezogen wurden. Pollocks drehte sich nicht einmal um. »Mist!«, war alles, was er sagte, während er die Tür ganz aufschob und die Taube in die Nacht schleuderte. 
 »Verdammt! Haltet sie auf!«, rief eine vertraute Stimme, und Schritte polterten die Stiege herauf. Gleich- zeitig befahl eine andere vertraute Stimme: »Packt ihn!« Schritte polterten die Stiege herunter. Zwei Männer drängten sich fast gleichzeitig an Pollocks vorbei und stürzten auf den Balkon hinaus, wo sie in den Himmel starrten. Die Taube war bereits verschwunden. »Falkner!«, knurrte Packard. »Lasst die Falkner kom- men. Schickt ihr die Wanderfalken hinterher!« Gregory schüttelte den Kopf. »Die fliegen nachts nicht. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir brau- chen die Nachricht nicht.« Er drehte sich um und sah Pollocks an. »Wir haben ihn.«


     atherine hatte eine Erklärung für Charlie. Catherine C hatte immer eine Erklärung für Charlie. Sie spielte an ihrem Stickrahmen herum und schaute ein wenig er- staunt zu ihm auf. »Aber Charlie, haben Packard und Gregory darüber nicht mit Euch gesprochen? Das tut mir ja so Leid. Ich dachte, Ihr wüsstet es.« »Nein«, fauchte Blödprinz Charlie. »Haben sie nicht. Und nein, ich wusste es nicht.« Der Prinz wanderte mit schnellen Schritten in ihrem Salon auf und ab, eine Hand 228 

    
     
 auf das Schwertheft gelegt, die andere zur Faust geballt. »Ach, du liebe Güte! Dann muss das ja gewisserma- ßen ein Schock für Euch gewesen sein. Doch, das stimmt schon. Ich wurde vor einiger Zeit mit Bradley verlobt.« »Bradley! Wer zum Teufel ist Bradley?« 
 »General Fortescue.« 
 »Oh, natürlich.« 
 »Es handelt sich natürlich um eine politische Heirat.« Catherine erhob sich und wollte Charlies Hand ergreifen. Er wehrte sie ab. »Das ist so wichtig für eine stabile Wiedervereinigung, Charlie. Die Hochzeit wird Fortes- cues Herrschaft Legitimität verleihen, und das macht die Dinge um vieles einfacher für uns.« 
 »Für uns?« 
 »Für Bradley und mich.« 
 »Mir gefällt das nicht«, sagte Charlie. Die Sonne stand tief im Westen, aber die Lampen waren noch nicht ange- zündet. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, aber seine Stimme klang hart und unversöhnlich. »Mir gefällt das ganz und gar nicht. Geheime Waffen und geheime Tref- fen und geheime Verlobungen. Sämtliche Entscheidun- gen laufen an mir vorbei.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »All das Gerede, dass wir uns in Noile treffen müssten, wenn die Sache hier vorbei wäre, und kein Wort darüber, dass Ihr verlobt seid. Warum habt Ihr das nie erwähnt?« 
 »Aber Charlie!« Catherines Stimme klang, als sei ihr eben erst ein großes Licht aufgegangen. »Ich hatte ja kei- 229 

    
     
 ne Ahnung. Charlie, dachtet Ihr im Ernst, wir beide…?« Der Prinz warf ihr einen wütenden Blick zu. Er gab keine Antwort. 
 Catherine trat neben ihn und hakte ihn unter. Diesmal schob er sie nicht weg. Sie strich ihm mit der freien Hand sanft über die Wange. »Armer Junge! Ihr müsst Euch schrecklich fühlen. Sicher denkt Ihr nun, ich hätte Euch absichtlich getäuscht. Es ist alles meine Schuld.« Ihr Ge- sicht kam immer näher. Tränen zitterten in ihren Augen. »Charlie, könnt Ihr mir jemals verzeihen?« Der Prinz stieß sie plötzlich weg. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. »Charlie!« 
 »Still!«, fauchte der Prinz. Er zog sein Schwert und fuhr im Halbdunkel herum. »Was war das?« »Was?« 
 »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Wer ist außer uns hier im Raum?« 
 »Kein Mensch. Ich habe nichts gehört.« 
 »Jemand belauscht uns. Da, hinter dem Vorhang!« »Niemand ist hinter dem Vorhang … Charlie!« Der Prinz bohrte die Schwertspitze durch den Stoff. Er zog die Klinge zurück und stach immer wieder heftig zu. Dann warf er die Waffe zu Boden und betrachtete den Vorhang mit grimmiger Genugtuung. 
 Catherine stieß einen spitzen Schrei aus und schob Charlie beiseite. »Seid Ihr wahnsinnig geworden? Wisst Ihr, was Ihr da angerichtet habt?« Entsetzt starrte sie den zerschnittenen Vorhang an. »Charlie, das ist Okki- Spitze!« 
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 »O nein!« 
 »Doch. Eine kaum bezahlbare Handarbeit!« »Sie haben ihn erwischt!« 
 Er spähte an ihr vorbei aus dem Fenster, zum West- turm hinüber. Catherine folgte seinem Blick. Sie sah ge- rade noch einen Vogel vom Turm wegfliegen und eine mit Kapuze verhüllte Gestalt im Hintergrund eines Bal- kons verschwinden. »Wer war das?« 
 Der Prinz packte sie am Arm. »Kommt, wir sehen ihn uns an!« 

     iemand kann so charmant sein wie alte Männer, N wenn sie charmant sein wollen. Sie hatten jahr- zehntelang Zeit, um die Fähigkeit zu entwickeln, in Ge- sichtern zu lesen sowie die feinen Nuancen der Stimme und Körpersprache zu deuten und auf diese Weise he- rauszufinden, was anderen Menschen tief im Innern wirklich wichtig ist. Charmante alte Männer wissen ge- nau, was sie sagen müssen, damit sich ihr Gegenüber in seiner Haut wohl fühlt. 
 Aber der gleiche Wissens- und Erfahrungsvorsprung sorgt dafür, dass fiese alte Männer ganz besonders fies sein können. Die dunkle Stiege, der gemauerte Turm und das düstere Licht der untergehenden Sonne schufen zu- sätzlich eine bedrohliche Kulisse. Und für den Fall, dass die Umgebung allein Pollocks nicht einzuschüchtern vermochte, befanden sich Packard und Gregory in Be- gleitung eines halben Dutzends Wachsoldaten, die höchst grimmig dreinblickten. Selbst Oratorio, im Normalfall 231 

    
     
 ein freundlicher junger Mann, betrachtete ihn mit stren- ger, unversöhnlicher Miene. 
 »Und dir haben wir vertraut«, sagte Packard, was so etwas wie eine Standardphrase ist, wenn man einen Spi- on auf frischer Tat ertappt. Da jedoch nicht viele Men- schen einen Spion auf frischer Tat ertappen, drischt sich der Satz nicht so leicht ab. »Du hast uns an Fortescue verraten, nicht wahr?« 
 »Nein, werte Lords! Niemals!« Pollocks hatte sich von Anfang an mental auf die Möglichkeit eingestellt, er- wischt zu werden, und für sämtliche vorhersehbaren Fra- gen witzige bis mutige Antworten vorbereitet. Aber nun, da zwei Wachsoldaten seine Arme so brutal umklammer- ten, dass ihm der Schmerz qualvoll in Schultern und Na- cken schoss, fiel es ihm schwer, den Coolen zu geben. »Wer sonst könnte der Empfänger sein?«, fragte Gre- gory seinen Bruder Packard. »Ich traue Fortescue ein doppeltes Spiel zu.« Er wandte sich an Pollocks. »Was hat er dir gesagt?« 
 »Nichts! Ich weiß nichts über Fortescue.« »An wen geht deine Botschaft?« 
 »An niemanden. Ich meine – äh –, sie war für unsere Rezepttauschbörse bestimmt. Das geht folgendermaßen: Man schickt seinen Freunden jeden Monat ein Rezept – diesmal ging es um die Zubereitung eines Amaretto- Käsekuchens – und bekommt ein anderes … auuuaa!« Er stöhnte laut auf, als ihm einer der Soldaten den Arm auf den Rücken drehte. Oratorio runzelte die Stirn und befahl dem Mann mit einer knappen Geste, den Griff zu lok- 232 

    
     
 kern. 
 »Natürlich könnte es sich um die ganz gewöhnliche Heeresspionage handeln«, meinte Packard. »Ich bin si- cher, dass er uns ebenso wenig traut wie wir ihm. Das muss noch nicht heißen, dass er uns linken will.« »Wir finden es heraus«, entgegnete Gregory. »Wir ha- ben Zeit. Wir bringen ihn zum Reden.« Er musterte Pol- locks, und das Fieseste war, dass er nicht einmal versuch-
te, fies zu tun. Er sagte schlicht und ergreifend die Wahr-
 heit. »Du wirst uns alles verraten, was du weißt. Über den König, die MWW, Thessalonius, Charlie, Fortescue – einfach alles. Wenn du Geheimnisse kennst, werden wir sie dir entlocken. Du weißt, dass wir nicht bluffen. Nach ein paar Stunden wirst du darum betteln, reden zu dürfen. Obwohl du dich noch einige Tage vor Schmerzen winden wirst, wenn wir mit dir fertig sind.« »Nein«, keuchte Pollocks. 
 »Bringt ihn zum Stahlgittertrakt«, befahl Packard Ora- torio. »In die Sternekammerl« Oratorio machte ein un- glückliches Gesicht, aber er nickte den beiden Wachsol- daten zu. 
 Sie kamen nicht weit. Weiter unten schlug eine schwe- re Tür krachend gegen die Wand, dann hörte man Schrit- te auf der Treppe, und der Prinz tauchte auf. Er zerrte Catherine hinter sich her. Ein rascher Blick auf seine On- kel, die Wachsoldaten und TFF genügte. »Du!«, sagte er zu Pollocks. »Ein Spion!« 
 »Nein!« 
 Der Prinz ließ Catherine los, die auf die Stufen sank 233 

    
     
 und sich das Handgelenk rieb. Dann ging er mit geballten Fäusten auf Pollocks zu. »Und dir habe ich vertraut!« »Das sagten wir bereits«, unterbrach ihn Packard. »A- ber wir werden ihn schon zwingen, uns …« »Verräter!«, schrie Charlie. Er stürzte sich auf Pol- locks und drückte ihn gegen die Mauer. Stahl blitzte sil- bern im Laternenschein, als Charlie den Dolch aus dem Gürtel riss und Pollocks in die Brust stieß. Die beiden Wachsoldaten ließen Pollocks’ Arme los und traten zur Seite. Der starrte entsetzt den Dolchgriff in Charlies Hand und den roten Fleck an, der sich auf sei- nem Hemd ausbreitete. Ihre Blicke trafen sich. Dann zog der Prinz die Klinge zurück. Pollocks’ Augen rollten nach hinten. Er sank gegen den Prinzen. Charlie schleifte ihn quer über den Treppenabsatz und stieß ihn Oratorio in die Arme. »Ich will ihn nicht mehr sehen«, sagte er. »Werft den Leichnam auf einen Misthaufen. Verräter haben keine Bestattung verdient.« Er steckte den Dolch wieder ein und wandte sich ab. 
 Oratorio schaute ihm grimmig, aber wortlos nach. Vorsichtig hievte er Pollocks über die Schulter und schleppte ihn die Treppe hinunter. Zwei Wachsoldaten folgten ihm. Charlie trat auf Catherine zu. Sie zuckte zu- sammen, als sie seine finstere Miene sah, und presste sich gegen die Wand. 
 »Also, das war höchst unklug, Hoheit«, sagte Gregory. »Nun kann Pollocks sein Wissen nicht mehr preisgeben.« »Was soll’s. Wir brauchen es nicht.« Charlie starrte Catherine immer noch finster an. »Beantwortet mir nur 234 

    
     
 eine Frage: Wusstet ihr, dass unsere Lady Catherine mit General Fortescue verlobt ist? Und zwar schon seit vielen Monaten?« 
 »Was?«, stammelte Gregory. 
 »Catherine?«, stammelte Packard. 
 »Das dachte ich mir.« Charlie ließ seine Blicke über die restlichen Wachsoldaten schweifen und wies mit dem Kinn auf die verängstigte junge Frau. »Bringt sie weg und sperrt sie ein!« 
 Zwei der Gardisten nahmen links und rechts neben Catherine Aufstellung und halfen ihr auf die Beine. Die anderen beiden bildeten die Vor- und Nachhut. Dann marschierte die Gruppe geschlossen die Treppe hinunter und zum Ausgang. Catherine drehte sich noch einmal um und sah den Prinzen trotzig an. 
 »Halt«, sagte Charlie. Die Soldaten blieben stehen. »Nicht zurück zum Turm!« Der Prinz presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bringt sie in den Stahlgittertrakt!« 

     ie konnte das nur passieren?« stöhnte Packard. Er W saß im gleichen Konferenzraum wie immer und 

     fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Sie hatten sich die Adligen des Reiches einzeln vorgenommen, um sicherzugehen, dass alle an einem Strang zogen, und auf dem Tisch stand eine ganze Sammlung leerer Flaschen – Portwein für die Konservativen, Bordeaux für die Libera- len. »Wir befürchteten, dass Charlie uns hintergehen könnte, und behielten ihn ständig im Auge. Wir befürch- 235 

    
     
 teten, dass Fortescue uns hintergehen könnte, und hatten für diesen Fall einen Ersatzplan ausgearbeitet. Wir rech- neten damit, dass Thessalonius auftauchen oder der Geist des Königs uns verraten könnte. Aber Catherine? Sie wirkte so – ich weiß auch nicht, wie ich sagen soll – so nett.« 
 »Klügere Männer als wir gingen weniger raffinierten Frauen als Miss Durace auf den Leim«, erklärte Gregory. Er hob gelassen sein Glas ans Kerzenlicht, schwenkte den Bordeaux, verkostete ihn und nickte anerkennend. »Mach dir keine Vorwürfe! Wir werden diese Weiber nie verstehen. Sie ticken einfach anders als wir.« »Sie ist mit Fortescue verlobt. Sie strebt danach, Kö- nigin von Noile und Damask zu werden. Begreifst du nicht, welche Rolle uns in diesem Ränkespiel zugedacht ist? Sie hat uns zum Narren gehalten! Wie kannst du nur so ruhig bleiben?« 
 »Wenn sie nicht gut genug gewesen wäre, uns zum Narren zu halten, wäre sie auch nicht gut genug gewesen, Charlie an der Nase herumzuführen.« 
 »Sie hat ihn nicht an der Nase herumgeführt. Er fand die Wahrheit heraus.« 
 »Und ließ sie einkerkern. Keine Panik, Packy! Im Grunde hat sich nichts verändert. Komm, trink einen Schluck von dem Bordeaux, damit die Flasche leer wird!« Gregory war zuversichtlich, dass alles klappen würde. Jeder adlige Kriegsherr von Damask hatte begon- nen, seine eigene Truppe zusammenzustellen. Jeder hatte erklärt, man müsse Charlie seines Amtes entheben, und 236 

    
     
 wenn Packard und Gregory den Prinzen nicht überreden könnten, freiwillig ins Exil zu gehen, müsse man ihn e- ben mit Gewalt vertreiben. Packard hatte versprochen, mit dem jungen Mann zu reden, machte den Lords aber keine allzu großen Hoffnungen. Gregory hatte sie dar- über hinaus gewarnt, dass der Prinzregent seine eigene Palastgarde besaß und das Schloss daher nur unter größe- ren Verlusten zu stürmen sei. 
 Packard nahm die Flasche entgegen und schenkte sein Glas randvoll. »Verdammt, wenn Charlie nur seinen Jäh- zorn besser gezügelt hätte! Nun erfahren wir nie mehr, was zum Henker Pollocks eigentlich mit seinen Brieftau- ben anstellte.« 
 »Ist das nicht sonnenklar? Er übermittelte Nachrichten zwischen Catherine und Fortescue. Was hätte er sonst tun sollen? Ich finde es dennoch schade, dass er tot ist. Wir hätten die Gelegenheit nutzen und ihn zwingen können, gefälschte Botschaften an Fortescue zu schicken.« Gre- gory lehnte sich zurück. »Keine Panik, Packy!«, wieder- holte er. »Nichts hat sich verändert. Fortescue hegte nie die Absicht, Charlie am Leben zu lassen. Der Junge weiß zu viel. Wir hegten nie die Absicht, Catherine am Leben zu lassen. Das Mädchen weiß zu viel. Wie es aussieht, wusste Pollocks ebenfalls zu viel. Auch ihn hätten wir also töten müssen. Zum Glück hat uns Charlie diese Ar- beit abgenommen.« 
 »Ich kann das nicht so locker sehen wie du, Gregory, und ich will dir auch sagen, warum. Erstens steht Fortes- cues Heer bereits an der Grenze. Er wird einmarschieren, 237 

    
     
 ob wir bereit sind oder nicht. Das bedeutet, dass wir kei- ne Zeit mehr haben, die MWW aufzuspüren.« »Dann greifen wir eben auf unseren Ersatzplan zu- rück. Wir verscherbeln das Land an Fortescue, wie wir es Charlie erklärt haben, und machen uns einen schönen Lenz.« 
 »Genau. Das bringt mich zu Punkt Nummer zwei. Wir können Catherine nicht umbringen, wenn sie mit Fortes- cue verlobt ist. Er würde uns einsperren und bei lebendi- gem Leib die Haut abziehen. Also wird sie seine Köni- gin, und aus ihrer Sicht wissen wir zu viel. Deshalb stelle ich mir unser künftiges Leben unruhig, unbequem und sehr, sehr kurz vor.« 
 »Falsch!« Gregory lächelte und legte lässig die Füße auf den Tisch. »Wir werden Catherine nicht umbringen. Charlie wird Catherine umbringen.« 
 Packard überdachte diese Möglichkeit. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. Dann überlegte er noch ein- mal. »Oder doch. Ich weiß nicht. Glaubst du im Ernst, dass er das täte?« 
 »Nein, natürlich nicht. Er liebt sie immer noch. Aber selbst wenn er sie nicht lieben würde, könnte man ihn kaum zu einem solchen Schritt bewegen. Wir werden es für ihn tun. Wir erteilen den Befehl, aber in seinem Na- men. Ihm wird man die Schuld an ihrem Tod geben. Ge- nau genommen hat mich Charlie selbst auf den Gedanken gebracht.« 
 »Auf den Gedanken, Catherine umzubringen?« »Er schlug vor, dem jungen Albemarle Gagnot mit der 238 

    
     
 Hinrichtung seines Vaters zu drohen, um ihn endlich zum Handeln zu zwingen. Nun, wir wissen, wie verknallt der Kleine in Lady Catherine ist. Der Befehl, sie zu töten, wird die gleiche Wirkung haben. Er wird Charlie angrei- fen, um Catherine zu befreien. Leider«, sagte Gregory ohne echtes Bedauern, »wird der Angriff zu spät kom- men, um sie zu retten. Und unseren Prinzen sind wir mit dem gleichen Schachzug los. Sollte es Gagnot nicht ge- lingen, ihn zu besiegen, dann wird ihn eben Fortescue beseitigen. Charlie hat keine Chance, lebend zu entkom- men.« 
 »Hoffentlich behältst du Recht. Der Junge nervt mich allmählich. Es ist schon seltsam, welche Wende die Erei- gnisse genommen haben, Gregory. Wir entschieden uns für ihn, weil ihm alles so egal zu sein schien. Ich meine, er machte nicht mal den Versuch, sich die Thronfolge zu sichern. Er stellte nie Ansprüche, hatte nie höhere Ziele, sondern gab wie so viele dieser College-Kids immer nur den coolen Sprücheklopfer. Ich hätte nie gedacht, dass der Typ einen Mann erdolchen könnte.« 
 »Ich schätze, wenn du lange genug den bösen Blöd- prinzen spielen musst, verinnerlichst du irgendwann die- se Rolle.« 
 »Aber wir lassen doch auch Leute hinrichten und sind deshalb nicht böse.« 
 »Das ist etwas ganz anderes. Das tun wir nicht für uns selbst, sondern für das Wohl des ganzen Volkes. Den Bewohnern von Damask wird es besser gehen, wenn wir diese Pflichten erfüllt haben.« 
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 »Du hast Recht.« Packard nahm die leere Flasche und studierte das Etikett. »Das ist wirklich ein ausgezeichne- ter Bordeaux. Haben wir noch mehr davon? Dann sollten wir ihn einpacken und mitnehmen, wenn wir von hier verschwinden.« 
 »Das wird nicht nötig sein. Ich glaube immer noch, dass wir es schaffen, Fortescue zu besiegen.« »Mann, Gregory! Wenn wir die MWW bis jetzt nicht gefunden haben, finden wir sie nicht mehr. Der Geist hat Charlie nichts verraten, und er ist auch nicht wieder er- schienen. Wir haben auf das falsche Pferd gesetzt. Es wäre besser gewesen, von Anfang an mit Jason als Thronfolger zu planen.« 
 »Unmöglich. Wir können doch keinen aus der eigenen Familie umbringen.« 
 »Das ist auch wieder wahr.« 
 »Und ich bin fest davon überzeugt, dass sie noch auf- tauchen wird.« Gregory erhob sich und zerrte heftig an einem Klingelzug. Diener kamen und räumten den Tisch ab. »Eine MWW besitzt, wie ihr Name sagt, magische Eigenschaften. Du weißt, wie diese Dinger funktionieren. Sie wird im letztmöglichen Moment aus dem Nichts er- scheinen. Das haben solche Waffen an sich.« 

     atherine fand sich plötzlich in Räumlichkeiten wie- C der, die ganz und gar nicht ihrem gewohnten Stan- dard entsprachen. Die Zellen des Stahlgittertrakts waren nicht auf Komfort ausgelegt, und sie boten auch keinen. Sie stellten wenig mehr als Eisenkäfige – trotz des Na- 240 

    
     
 mens gab es kaum Stahlgitter – mit nackten Steinfußbö- den dar. Durch ein winziges Fenster blickte man in einen Innenhof. Da sich in seiner Mitte ein Hinrichtungsblock befand, verbrachte Catherine nur wenig Zeit damit, die Aussicht zu genießen. (Es handelte sich selbstverständ- lich um eine Privatexekutionsstätte für den Adel. Ge- wöhnliche Verbrecher wurden auf einem öffentlichen Platz vor dem Palast gehenkt.) Selbst an strahlenden Ta- gen drang nur wenig Licht in die Zelle, und das Halb- dunkel verstärkte die Atmosphäre düsterer Verzweiflung. Die Tatsache, dass der Marquis de Schade in der Zelle gegenüber saß, verbesserte Catherines Laune nicht gera- de, denn er machte ständig geistreiche Bemerkungen wie »Hübscher Fummel! Erinnert mich an die vorletzte Modesaison in Illyrien!« oder »Wenn Ihr noch eine Wo- che gewartet hättet, wären genau die gleichen Schuhe um vierzig Prozent billiger gewesen.« 
 So schlicht die Zellen sein mochten, sie waren absolut ausbruchsicher. Fremde, die nach Damask kamen, wun- derten sich häufig über die Qualität der öffentlichen Bauwerke, die zwar einfach und schmucklos, aber sehr solide errichtet waren. Das beruhte auf der Tatsache, dass sie allesamt das Resultat von Arbeitsbeschaffungsmaß- nahmen während vergangener Dürreperioden darstellten. Mit billigen Arbeitskräften ließ sich eine ganze Menge erreichen. Die meisten Käfige waren überfüllt – der Mar- quis teilte sein Gefängnis derzeit mit Lord Gagnot und einem korrupten städtischen Rechnungsprüfer –, da Ca- therine aber die einzige weibliche Gefangene war, hatte 241 

    
     
 sie eine Zelle für sich allein. Sie verbrachte eine unruhige Nacht auf der Holzpritsche, die als Bett diente. Dass sie unter ihrer dünnen Wolldecke zitterte, hatte nichts mit Kälte zu tun, denn in der Zelle herrschte stickige Schwü- le. Sie zitterte vor Angst. Erst gegen Morgen bekam sie ihre Emotionen besser in den Griff. »Du hast nichts zu befürchten«, tröstete sie sich. »Charlie ist im Moment wütend, aber das legt sich wieder. Er ist im Grunde ein anständiger Kerl. Deshalb hast du schließlich Fortescue den Vorzug gegeben.« Sie gab sich Mühe, die Sache von der positiven Seite zu betrachten. Sie hatte kurz vor ihrer Verhaftung gebadet und frische Sachen angezogen, da sie für den Abend Gäste erwartet hatte. Das bedeutete, dass sie sich noch einigermaßen sauber fühlte und sich durch- aus sehen lassen konnte, wenn Besucher kamen. Und ganz sicher hatte sie das Recht auf eine Art gerichtliche Anhörung, oder? Fortescues Heer stand jenseits des Ber- ges und wartete nur auf das Stichwort zum Einmarsch. Schlimmstenfalls würde es ein paar Tage dauern, bis die Truppen die Stadt besetzt hatten. So lange konnte sie warten. Ein Wachsoldat schaute kurz vorbei und brachte ihr aus dem Coffeeshop unten einen Cappuccino mit ei- nem Keks. Sie ließ beides stehen, weil sie dachte: Ich bin hier sicher bald draußen. Dann gönne ich mir ein richti- ges Frühstück. Das war, bevor der Wachsoldat mit dem Scharfrichter zurückkam. 
 Catherine hatte noch nie einen Scharfrichter gesehen. Sie hatte auch noch nie eine Hinrichtung gesehen – unter einer netten Freizeitgestaltung verstand sie etwas anderes 242 

    
     
 als solche Gemetzel. Aber sie erkannte einen Scharfrich- ter, wenn sie einen sah – das schlabberige schwarze Sweatshirt, die schwarze Hose und eine schwarze Haube mit Sehschlitzen ließen keinen Zweifel zu. Ein feuchtes Tuch bedeckte seinen Mund. Er war nicht so bullig, wie sie vermutet hatte, und statt eines Beils trug er ein schwe- res Krummschwert. Er würdigte sie kaum eines Blickes. »Morgen«, sagte er. »Bei der hier duldet Seine Hoheit keinen Aufschub. Morgen bei Tagesanbruch.« »Muss es unbedingt Tagesanbruch sein?«, beschwerte sich der Wachsoldat. »Was treibt euch Kerle bloß so früh aus den Federn?« Der Mann gehörte nicht der Palastwa- che an, sondern war einer der neuen Rekruten, die vorerst in der Stadt Dienst taten. 
 »Kann dir doch egal sein«, sagte der Scharfrichter. Er lachte sarkastisch. »Oder hast du ein Rendezvous?« »Allerdings, Mann. Morgen ist Sonntag. Ich wollte heute Nacht mal richtig rangehen und morgen lange aus- schlafen.« 
 »Du hast ein Rendezvous? Im Ernst?« 
 »Ein klasse Baby, echt«, brüstete sich der Wachsoldat. »Eines der Mädels aus dem Palast. Aber sieh mal, wir haben Sommer. Tagesanbruch ist da um fünf. Willst du wirklich so früh aufstehen? Ich dachte, diese Hinrichtun- gen-im-Morgengrauen seien eine reine Floskel.« »Von wegen Floskel! Glaubst du vielleicht, es macht Spaß, bei der Hitze tagsüber in diesem schwarzen Zeug rumzulaufen?« Der Scharfrichter zerrte an seinem Sweat- shirt. »Sobald die Sonne aufgeht, wird es unter der Ka- 243 

    
     
 puze ganz schön stickig.« Er wandte sich an Catherine. »Ist auch für Euch besser, Lady, wenn wir es so früh wie möglich hinter uns bringen. Sonst fangt Ihr bloß an zu schwitzen, und dann wird Euer Make-up streifig, und die Leute glauben, Ihr hättet geweint. In der Morgenkühle passiert so was nicht. Tapfer war sie, die Dame, werden die Zuschauer dann sagen.« 
 »Wir könnten das Ganze ja auf den Abend verschie- ben«, schlug Catherine vor. »Mir macht das Warten nichts aus.« 
 »Geht nicht.« Der Scharfrichter schüttelte den Kopf. »Ich will mit meinem Sohn zu einem Fußballspiel.« »Und ich bin bei meiner Mutter zum Abendessen ein- geladen«, warf der Wachsoldat ein. »Pass auf, wie wär’s mit einer Verschiebung um ein paar Stunden? Der Hof liegt doch die meiste Zeit im Schatten. Die Sonne scheint hier frühestens am Nachmittag voll rein.« »Also gut«, gab der Scharfrichter nach. »Es kann nicht schaden, wenn ich selber mal ‘ne Extramütze voll Schlaf kriege. Sagen wir … so gegen neun?« 
 »Zehn«, entgegnete der Wachsoldat. »Die Sache ist doch schnell erledigt, oder? Kopf ab, und du schaffst es noch vor dem großen Ansturm auf den Sonntags-Brunch.« »Abgemacht, zehn«, stimmte der Scharfrichter zu. Er schulterte sein Schwert und folgte dem Wachtposten die Treppe hinunter. »Wenn du ein Mädel zum Brunch aus- führen willst, solltest du mal La Terrace versuchen. Die bieten ein reichhaltiges Menü zum Festpreis an – inklusive Champagnercocktails.« 
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 »Champagnercocktails? Ich dachte, einer wie du steht eher auf Bloody Marys, haha!« Die Stimmen entfernten sich. 
 »Da ist immer noch Gagnot«, tröstete sich Catherine. »Abe wird dich retten. Du bist im Handumdrehen hier draußen.« 

     as soll das denn sein?«, fragte Charlie und be- W trachtete den Ha

     ufen Blech auf dem Tisch. 
 Daneben lagen jede Menge Polsterungen und ein schwe- res, in Leder gebundenes Buch. 
 »Eure Rüstung, Sire«, erklärte Oratorio. »Das ist nicht meine Rüstung.« 
 »Leider doch, Hoheit. Eure Onkel ließen sie schwarz lackieren, etwa zur gleichen Zeit, als sie schwarze Klei- dung für Euch bestellten. Das sei gut für Euer Image, meinten sie.« 
 Charlie schüttelte genervt den Kopf. »Wenigstens ha- ben sie nichts an der Form verändert.« 
 »Ganz recht, Sire. Ich habe sämtliche Teile überprüft. Es sind in etwa die gleichen wie bei meiner Rüstung.« Gagnots Herausforderung war eine Stunde nach Ca- therines Verlegung in den Stahlgittertrakt eingetroffen. Charlie schickte seine Annahmeerklärung mit dem glei- chen Kurier zurück. Der Prinz nahm das Buch in die Hand. »Was ist das? Der Codex Duello?« 
 »Nein, Hoheit. Der Codex Duello gilt für den Profi- Duellkämpfer. Ihr als Amateur unterliegt dem Codex Duellitante. Ich habe ein Exemplar mitgebracht, damit 245 

    
     
 Ihr notfalls die Regeln nachschlagen könnt.« Oratorio nahm das Buch und blätterte darin, bis er die Kapitel- überschriften gefunden hatte. »Da steht eine Menge über den Lügenvorwurf drin. Man unterscheidet die direkte und die indirekte Lüge, die inkorrekte Lüge, die invekti- ve Lüge – das ist eine von Schmähungen begleitete Lüge – und die subjektive Lüge, bei der alles auf die Ausle- gung ankommt.« 
 Charlie spähte ihm über die Schulter. »Und die sub- junktive Lüge?« 
 »Was das bedeutet, habe ich nie kapiert. Die Franzo- sen benutzen sie manchmal. Fest steht jedenfalls, dass derjenige, der die Lüge ausspricht, darüber bestimmt, wer die Waffen wählt. Im nächsten Kapitel geht es um die Wahl der Sekundanten, die Wahl der Nachspeisen, wenn die Duelle im Anschluss an das Abendessen stattfinden, und die Wahl der Tischordnung, wenn die Duelle auf einem Kreuzfahrtschiff ausgetragen werden.« »Ein ungemein gründliches Regelwerk.« 
 »Die Regeln besagen, dass die Herausforderung nicht nachts überbracht werden darf. Die Kombattanten müs- sen Gelegenheit erhalten, sich zu beruhigen und nötigen- falls ihren Rausch auszuschlafen. Sie darf auch nicht vor dem Frühstück überbracht werden, da ein leerer Magen den Empfänger reizbar machen könnte. Und sie darf nicht überbracht werden, wenn eine schöne Frau zugegen ist, da sich ein Mann versucht fühlen könnte, das Duell nicht der gerechten Sache wegen anzunehmen, sondern um der Frau zu imponieren.« 
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 »Und wenn eine hässliche Frau zugegen ist?« »Der wahre Gentleman verhält sich so, als seien alle Frauen attraktiv.« 
 »Ja, natürlich.« 
 Oratorio klappte das Buch zu. »Es gibt jede Menge guter Gründe für Euch, dieses Duell abzulehnen, Hoheit. Ich bin sicher, Gagnot forderte Euch nur deshalb zum Zweikampf heraus, weil Ihr seinen Vater der Korruption bezichtigt habt. Täte er es nicht, gäbe er damit indirekt zu, dass die Vorwürfe gegen seinen Vater berechtigt sind. Aber Ihr müsst nicht annehmen.« 
 »Ich habe bereits angenommen, Oratorio. Wie findet Ihr die schwarze Feder?« 
 »Ehrlich gesagt, stehe ich nicht so auf Federn.« »Ich auch nicht.« Charlie riss die Straußenfedern vom Helm. »Wahrscheinlich geht es auch ohne.« Er nahm das Breitschwert, wog es in der Hand, zog es aus der Schei- de, untersuchte sorgsam den Schliff, schob es zurück in die Scheide und überreichte es Oratorio zur eingehenden Prüfung. Der Gardehauptmann zog es ebenfalls aus der Scheide und schwang es ein paar Mal über Kopf und Schultern. Er schnitt eine Grimasse. »Die Balance ist nicht sonderlich gut, Hoheit.« 
 »Der Stahl auch nicht. Ich wollte das heimische Handwerk unterstützen, obwohl ich wusste, dass wir kei- ne guten Waffenschmiede in Damask haben. Ich hätte nie gedacht, dass ich das verdammte Ding mal benutzen müsste.« 
 »Ja, die Dinger eignen sich bestenfalls als Zeremoni- 247 

    
     
 alschwerter. « 
 »Und ich wette, dass das Ganze nicht mehr als eine leere Zeremonie wird. Ihr wisst selbst, wie diese formel- len Duelle ablaufen. Gagnot rückt mit seinem Gefolge an. Ich empfange ihn mit meinem Gefolge. Gagnot reitet mir ein Stück entgegen und lässt seine Herausforderung vom Stapel. Ich reite ihm ein Stück entgegen und nehme die Herausforderung an. Die Richter untersuchen die Waffen. Ein Tusch erklingt. Alle begeben sich zum Mit- tagessen. Der Kreis wird abgesteckt. Die Richter inspi- zieren den Kreis. Der Codex wird laut verlesen. Unsere Sekundanten werden gehört. Sie bestätigen, dass wir ge- willt sind, uns an die Regeln zu halten. Wieder ein Tusch. Alle begeben sich zum Tee.« 
 »Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Sire. Es ist leicht, je- manden zum Duell zu fordern, aber das eigentliche Hau- en und Stechen zögern die meisten Kombattanten so lan- ge wie möglich hinaus.« 
 »Das wird in unserem Fall nicht anders sein. Glaubt Ihr, er sagt: ›So trifft man sich wieder!‹ Oder: ›Diesmal tragen wir die Sache endgültig aus!‹ Ich möchte wetten, dass er irgendetwas in der Art von sich gibt. Es sind ge- nau die Sätze, die zu ihm passen.« »Jawohl, Sire.« Der Prinz musterte ihn. »Ich weiß, dass Euch die Sa- che mit Pollocks und Catherine nahe geht, aber die Situa- tion erforderte drastische Maßnahmen. Für Euch ändert sich nichts. Ihr seid weiterhin für die Verteidigung des Palastes verantwortlich.« »Ich kenne meine Pflichten, Sire.« »Wie nimmt Rosalind die Geschichte auf?« »Nicht 248 

    
     
 besonders gut. Sie hat geweint.« »Sie wird die Zusam- menhänge begreifen, wenn alles vorüber ist. Also, noch einmal, Oratorio, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Ergebt Euch Fortescue bei der erstbesten Gelegenheit. Macht Euren Männern klar, dass diese Handlungsweise not- wendig ist. Versucht auf keinen Fall, das Schloss gegen seine Truppen zu halten, egal, ob ich hier bin oder nicht. Das hätte keinen Sinn. Fortescues Leute sind Berufssol- daten. Sie werden Euch gut behandeln.« 
 »Jawohl, Sire. Die Männer sind bereits eingeweiht.« »Wann wollte Abe eintreffen? Das wird doch nicht etwa eines dieser Duelle im Morgengrauen?« »Nein, Sire. Wir erwarten ihn im Lauf des Vormittags.« »Womit ich rechne«, meinte Charlie, »ist die Tatsa- che, dass Gagnot nicht in der Lage sein wird, seine Leute unter Kontrolle zu halten. Wenn wir sie entsprechend reizen, werden sie ihre Formation rasch aufgeben und wie ein aufgebrachter Pöbel losstürmen. Er hat keine Er- fahrung darin, Männer in eine Schlacht zu führen.« »Wir auch nicht, Hoheit«, gab Oratorio zu bedenken. 

     m Fuß eines steil abfallenden Berghangs in den A Außenbezirken des Hafens von Noile erhob sich mitten in einer kleinen Wiese eine kleine Herberge. Das war nicht der beste Standort für eine Herberge, denn sie befand sich mehrere hundert Meter von der Straße ent- fernt, aber es gab weit und breit kein anderes Stück Land, das eben genug gewesen wäre, um ein Haus darauf zu errichten. Da die umliegenden Wälder zusätzlich für Ab- 249 

    
     
 geschiedenheit sorgten, war sie genau das Richtige für die Mönche von Matka. Sie buchten sämtliche Zimmer, verbargen Xiaos Gesicht unter der Kapuze einer ihrer hellblauen Kutten und brachten sie unauffällig ins Haus. Sie fand die Geheimniskrämerei lästig, aber sie war lange genug im Prophetengeschäft und hatte Verständnis für die Notwendigkeit solcher Mysterien. Nun stand sie am Fenster und blickte den Fuhrwerken nach, mit denen die restlichen Mönche ihren Weg fortsetzten. Bäume ver- sperrten ihr jetzt die Sicht auf den Hafen, aber sie hatte ihn am Morgen vom Berggipfel aus gesehen. Und sie hatte das Schiff, das sie fortbringen sollte, an seinen hell- blauen Segeln erkannt. 
 »Ich würde sie gern begleiten«, sagte sie zu einem der Mönche, die als Leibwächter zurückgeblieben waren. »Ich war nicht mehr in der Stadt, seit man mich zur Ho- hen Priesterin ernannte. Ich fände es schön, vor der Ab- reise noch einen kleinen Einkaufsbummel zu machen.« »Macht eine Liste von den Dingen, die Ihr haben möchtet, und ich lasse sie besorgen, bevor das Schiff aus- läuft.« 
 »Das ist nicht dasselbe, Sing. Ich könnte nach Ein- bruch der Dunkelheit losziehen. Inkognito.« Sing schüttelte den Kopf. »Die Läden haben abends vermutlich geschlossen. Und Ihr seid zu bekannt, um lange inkognito zu bleiben. Wenn die Leute uns Mönche in der Stadt sehen, werden sie nach Euch Ausschau hal- ten. Eine Hohe Priesterin muss mit dem standesgemäßen Pomp und Zeremoniell auftreten. Ihr könnt nicht einfach 250 

    
     
 in eine Kneipe marschieren und ein Sandwich mit Ei bestellen. Das Volk wird die Achtung vor dem heiligen Amt verlieren.« 
 »Mmm.« Xiao verließ das Fenster und ließ sich auf das Bett plumpsen. Sie nahm zwei Fachbücher in die Hand – Das Neue Handbuch der Divination: 101 vage Weissa- gungen für alle Gelegenheiten und Kaffeesatzlesen für Fortgeschrittene –, blätterte darin herum und legte sie wieder beiseite. »Wann werde ich in die Stadt gebracht?« »Sie arbeiten gerade das Programm aus. Nicht zu früh. Wahrscheinlich um die Mittagszeit, wenn auf den Stra- ßen schon einiges los ist. Die Vorbereitungen sind im vollen Gange. Wir rechnen damit, dass sich eine ziemlich große Menschenmenge einfinden wird, um Eure Ab- schiedsrede zu hören.« 
 »Ich habe sie bereits auswendig gelernt. Besonders aufregend klingt sie ja nicht.« 
 »Wie meint Ihr das?« 
 »Nun ja, im Grunde das übliche Blabla. Hat mich ge- freut, euch kennen zu lernen, tuet Gutes, gehet in Frieden und glaubet an euch selbst. Können solche Worte das Volk wirklich inspirieren? Verbessern sie irgendetwas?« »Nein, aber es ist nun mal Tradition. Was wollt Ihr sonst sagen? Lebt wohl, das war’s, und jetzt könnt ihr euch meinetwegen wieder die Köpfe einschlagen.« »Ich sehne mich nach einem Joint.« 
 Sing wirkte überrascht. »Nein, Eure Heiligkeit. Damit ist jetzt Schluss. Das gehört nicht mehr zu Eurem Le- bensstil.« 
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 »Ich weiß, ich weiß«, erklärte Xiao. »Ich sagte nur, dass ich mich nach einem Joint sehne – nicht, dass ich einen rauche. « 
 »Habt Ihr die Dossiers durchgelesen?« 
 Sie warf dem Mönch einen genervten Blick zu. »Ich denke nicht daran, eine dicke Akte über jeden Adligen in Noile auswendig zu lernen. Nicht für einen solchen kur- zen Aufenthalt in der Stadt. Das Vorbereitungs-Team hat versprochen, mir einen Spickzettel zusammenzustellen. Alles, was ich brauche, sind ein paar unbekannte persön- liche Fakten über die Hofbeamten, die mir voraussicht- lich über den Weg laufen werden. « 
 Sing schien widersprechen zu wollen, aber in diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein anderer Mönch trat ein und überreichte ihm ein an den Rändern markiertes Kartenspiel, das in braunes Packpapier gewickelt war. Sing gab es an die Hohe Priesterin weiter. Sie entfernte die Umhüllung und mischte die Karten rasch, aber gründ- lich. 
 »Perfekt«, sagte sie und schenkte den beiden Mönchen ein Lächeln. »Ich präge mir das Zeug heute Abend ein. Die Leute sind ohnehin davon überzeugt, dass ich ihre Vergangenheit und Zukunft kenne. Um diesen Eindruck zu verstärken, reichen ein paar Andeutungen.« »Es handelt sich um keine wirklich abgründigen Ge- heimnisse«, meinte der zweite Mönch entschuldigend. »Das meiste ist einer breiten Öffentlichkeit bekannter Klatsch.« 
 »Mehr braucht sie nicht«, erklärte ihm Sing. »Die 252 

    
     
 Menschen glauben bereits an ihre Macht. Die Hohe Prie- sterin muss nichts weiter tun, als ihrer Phantasie einen kleinen Schubs zu geben.« 
 »Allerdings«, warf Xiao ein, »benötige ich ein aus- führliches, auf den neuesten Stand gebrachtes Dossier über Prinz Charlie den Schlimmen.« 
 Die beiden Mönche sahen sie verblüfft an. »Warum?« »Schlichte Neugier, das ist alles.« 
 »Er befindet sich in Damask. Es ist unwahrscheinlich, dass er hier aufkreuzen wird, um sich Eure Rede anzuhö- ren. Ihr habt Euch bereits von ihm verabschiedet. « »Ach«, sagte Xiao, »wer weiß schon, was die Zukunft bringt? « 

     ie zu erwarten erlebte Catherine eine weitere W schlaflose Nacht. Die meiste Zeit ging sie in ih-

     rem Käfig auf und ab und trat von Zeit zu Zeit ans Fen- ster, in der schwachen Hoffnung, dass der Hinrichtungs- block inzwischen durch Zauberei verschwunden war. Er tat ihr den Gefallen nicht, sondern blieb an Ort und Stel- le, gut sichtbar im hellen Mondlicht. Sie fragte sich, ob er je zum Einsatz gekommen war. Enthauptet wurden ei- gentlich nur Hochverräter, und diese Art von Verbrechen kam eher selten vor. Kein anderes Land riss sich darum, Damasks Geheimnisse zu ergründen, und kein Mensch außer den Angehörigen der königlichen Familie verspür- te einen gesteigerten Drang, es zu regieren. Es war also durchaus möglich, dass sie einen nagelneuen Block ein- weihte. 
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 Im Käfig nebenan lieferten sich der Marquis de Scha- de und Lord Gagnot ein ausführliches Streitgespräch, in dem Gagnot behauptete, es sei sein gutes Recht gewesen, die Getreidereserven zu verhökern, an wen immer er wollte. Der Marquis hatte versucht, Catherine auf seine Seite zu ziehen. »Die Menschen verhungern«, sagte er eindringlich. »Das Brot geht zur Neige.« Aber Catherine hatte zu diesem Zeitpunkt keine Lust, sich mit den Problemen anderer Leute zu beschäftigen, und entgegnete gereizt: »Dann sollen sie eben Kuchen essen.« Gleich darauf bereute sie den Spruch, denn es konnte gut sein, dass er unter der Rubrik »Letzte Worte« in das Buch der Geschichte einging, und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er nicht so ganz toll klang. Dann 
sollen sie eben Semmeln essen? Dann sollen sie eben 
Croissants essen? Nein. Dann sollen sie eben Krapfen 
essen? Definitiv Quatsch. Brioches’? Nein, dann lieber 
 Brötchen. Aber das war wieder zu nahe am Brot. Der richtige Begriff lag ihr auf der Zunge, doch er wollte ein- fach nicht heraus. 
 Sie ging immer noch auf und ab und zermarterte sich das Gehirn, nachdem die anderen Insassen des Stahlgit- tertrakts längst eingeschlafen waren. Wieder warf sie einen Blick auf den Hinrichtungsblock. Eine Katze saß darauf. Es gab wenige Ratten in den Verliesen, weil kaum Speisereste herumlagen und eine ganze Clique von Katzen sie entmutigte, sich hier häuslich niederzulassen. Eigentlich schade, dachte Catherine. Sie hätte jetzt gern 
 eine Ratte in ihrem Käfig gesehen. Es wäre ein besonde- 254 

    
     
 res Vergnügen für sie gewesen, die neugierigen kleinen Knopfaugen mit den Absätzen zu zermalmen. Sie legte sich auf die Pritsche, stand wieder auf und trat ans Fenster. Sie beschloss, den Rest der Nacht wach zu bleiben und den Sonnenaufgang zu beobachten. Viel- leicht war es ja der letzte Sonnenaufgang, den sie zu se- hen bekam. Sie harrte etwa eine Stunde lang am Fenster aus, bis ihr einfiel, dass es gar nicht nach Osten lag und dass die Sonne erst am frühen Nachmittag in ihr Fenster schien. Weshalb brauchte Albemarle Gagnot bloß so lan- ge? Männer! Man konnte sich mit nichts auf sie verlas- sen. Sicher, sie schleppten Blumen und Geschenke an. Aber sobald du eine Kleinigkeit von ihnen haben woll- test, etwa, dass sie vom Gemüsehändler einen ordentli- chen Kopfsalat mitbrachten oder dass sie dich aus einem ausbruchsicheren Gefängnis holten, waren sie heillos überfordert und hatten nichts als Ausreden parat. Entmutigt kehrte sie zu ihrer Pritsche zurück und setz- te sich auf die Kante. Sie überlegte, ob sie losheulen soll- te. Wenn sie gleich damit anfing, hatte sie bis zum Vor- mittag alle Tränen vergossen und konnte mit tapferer Miene in den Tod gehen. Aber sie entschied sich dage- gen. Sie konnte jetzt nicht herumflennen, ohne die ande- ren Gefangenen zu wecken, und wenn die nicht dichthiel- ten, ging sie als schwache Frau in die Geschichte ein, und das war das Allerletzte, was ihr vorschwebte. Ihr blieb wohl keine andere Wahl, als sich zusammenzureißen. Außerdem konnte Abe jeden Moment auftauchen, und sie wollte ihn nicht mit rot geweinten Augen und ver- 255 

    
     
 schollenem Gesicht empfangen. 
 Die Zeit verging. Draußen wurde es hell. Die anderen Gefangenen erwachten. Catherine blieb auf der Pritsche sitzen, wippte mit einem Fuß und stierte ausdruckslos zu Boden. Ein Geräusch kam vom Treppenschacht her. Je- mand erklomm langsam die Stufen. Sie runzelte die Stirn. Der Wachsoldat hatte angekündigt, dass er aus- schlafen wolle. Ihn erwartete sie erst in ein paar Stunden. Brachte man ihr etwa eine Art Henkersmahlzeit? Die Tür vom Treppenhaus her schwang auf, und sie sah die schwarze Kapuze des Scharfrichters. 
 Sofort waren die übrigen Gefangenen auf den Beinen und umklammerten die Gitterstäbe. Lord Gagnot machte ein entsetztes Gesicht. Der Marquis de Schade leckte sich die Lippen und atmete schwer. Schweigend beobachteten sie, wie die schwarze Gestalt die Tür zu Catherines Käfig aufsperrte. Sie blieb sitzen und starrte ihn geschockt an. »Ihr kommt zu früh«, sagte sie schließlich. »Ich hatte erst in ein paar Stunden mit Euch gerechnet.« Er erwiderte nichts, sondern zerrte sie nur auf die Bei- ne und aus dem Käfig. Wie betäubt folgte sie ihm zum Treppenschacht. Erst als die Tür ins Schloss gefallen war, regte sich Widerstand in ihr. »Nein!«, stieß sie hei- ser hervor, löste den Arm aus der Umklammerung und wich bis zur Mauer zurück. »Nein! Es ist noch zu früh.« Ein Fuß glitt auf der Stufe aus. Sie fiel hart aufs Hinter- teil. Hinter den Schlitzen in der Kapuze blickten sie blut- unterlaufene Augen neugierig an. »Es ist noch nicht zehn Uhr. Ihr habt zehn gesagt, erinnert Ihr Euch? Gegen 256 

    
     
 zehn? Brunch mit Champagnercocktails!« Sie rappelte sich hoch und packte ihn an seinem schwarzen Woll- hemd. »Ich habe noch eine Menge Zeit!« 
 Gegen ihren Willen fing sie an zu weinen. Aber dann unterdrückte sie ihr Schluchzen und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Sie wollte sich vor die- sem Mann auf gar keinen Fall eine Blöße geben. Der Scharfrichter nahm ihre Hände sanft in die seinen. Zum ersten Mal bemerkte sie, wie alt seine Hände waren, wie verschrumpelt und knotig. Er schob einen Finger unter den Rand der Kapuze und zerrte sie nach oben. Ihre Blicke folgten der Bewegung. Ein weißer Bart kam zum Vorschein, leicht mit Rotwein bekleckert, und dann eine Masse strubbeliger weißer Haare, die ein freundliches Faltengesicht umgaben. Er lächelte sie an. »Pollocks?«, fragte sie verblüfft. 

     uer Blödprinz hat einen groben Schnitzer began- gen«, stellte Albemarle mit grimmiger Genugtuung E 
 fest. Er befestigte dicke Wollpolster an seinen Schultern, während ihm sein Knappe den Hüftpanzer anlegte. »Er durfte die Waffen wählen, und er entschied sich für Breit- schwerter. Dabei weiß ich genau, dass er nie bei der Schweren Reiterei war. Das heißt, er besitzt vermutlich wenig Erfahrung mit diesem unförmigen Schwert und Schild. Mal sehen, ob er sich überhaupt auf dem Pferd halten kann.« 
 Packard und Gregory nickten nachdenklich. Sie be- fanden sich im Arsenal von Gagnots Herrenhaus. Pa- 257 

    
     
 ckard hatte sich den einzigen freien Stuhl im Raum gesi- chert. Gregory, der stehen musste, stützte sich auf seinen Stock. An den Wänden ringsum hing ein ganzes Sorti- ment von Waffen, hauptsächlich schwere Säbel sowie Gürtelschwerter, aber auch ein paar leichtere Klingen wie Florette, Degen und sogar ein Kurzschwert. Während die leichten Klingen meist stärker verziert und an den Grif- fen zum Teil mit Edelsteinen besetzt waren, wirkten die schweren Stahlwaffen eher schlicht und zweckmäßig. Gregory stellte fest, dass alle die gleichen Eigenschaften besaßen: Sie waren gut geölt, rostfrei und mit hässlich scharfen Schneiden versehen. 
 »Vielleicht hielt er es für sicherer, mit einem Ketten- hemd zu kämpfen«, meinte Packard. 
 »Wenn er das dachte, hat er sich getäuscht«, entgegne- te Gagnot. »Die Rüstung, die er wählte, macht bei Zere- monien sicher einen tollen Eindruck. Sie sieht gut aus, eignet sich aber kaum für ein ernsthaftes Duell. Dieses Ding schützt besser.« Er klopfte gegen die Stahlplatten seines Brustpanzers. »Ein Schlachtenmodell. Hat sich bei Übungskämpfen hervorragend bewährt. Einfach, funk- tionell und robust.« 
 »Ihr seid also sicher, dass es Euch keine Mühe berei- ten wird, ihn zu besiegen.« 
 »Keinerlei Mühe.« 
 »Ich kann Euch nicht sagen, wie sehr wir das alles be- dauern«, murmelte Gregory. »Wir hatten keine Ahnung, dass es so weit käme.« 
 »In ein paar Stunden ist seine Zeit abgelaufen. Meine 258 

    
     
 größere Sorge gilt momentan Lady Durace. Ich frage mich, ob wir nicht versuchen sollten, gewaltsam in den Stahlgittertrakt einzudringen, um sie und meinen Vater zu befreien.« 
 »Oh, das wäre meiner Ansicht nach höchst unklug«, widersprach Packard hastig. »Sie sind im Gefängnis si- cherer, falls es zu Straßenunruhen kommt.« »Aber wenn er sie nun vor dem Duell hinrichten lässt? Das traue ich einem rachsüchtigen Typen wie ihm durch- aus zu.« 
 »Keine Sorge«, meinte Gregory. »Vergesst nicht, die ganze Stadt weiß, dass er sich mit Euch zu einem Duell trifft. Selbst wenn Blödprinz Charlie den Befehl zur Exe- kution erteilen sollte, wird ihn niemand ausführen, solan- ge nicht feststeht, wer aus dem Kampf als Sieger hervor- geht.« 
 Gagnot warf einen Blick auf seine Uhr. »Vielleicht statte ich ihr noch einen Besuch ab, ehe ich hinausreite. Die Zeit würde reichen.« 
 »Nein!«, wehrte Gregory ab. »Das halte ich für keine gute Idee.« 
 »Warum?« 
 »Nun, Ihr wisst doch, wie Frauen sind«, sagte Pa- ckard. »Sie würde sich entsetzlich aufregen, wenn sie wüsste, dass Ihr im Begriff seid, ein Duell auszutragen.« »Ein gutes Argument. Ich werde ihr nichts von dem Duell erzählen. Ich will mich nur vergewissern, dass es ihr gut geht.« 
 »Ihr tragt bereits Eure Rüstung. Es bleibt keine Zeit 259 

    
     
 mehr, sie zu entfernen und dann wieder anzulegen. Ich mache Euch einen Vorschlag. Packy und ich werden sie besuchen und ihr in Eurem Namen versichern, dass Ihr sie notfalls mit Gewalt befreien werdet.« Gagnot zögerte. »Das würde ich ihr lieber selbst sa- gen. Aber ihr habt wohl Recht.« Er nahm den Helm und strich über den Federbusch, der ihn zierte. »Wie findet ihr den? « 
 »Federn machen sich immer gut«, sagte Packard. 

     as ist das denn?«, fragte General Fortescue. »Ein W Greif«, erklärte der Bil

     dhauer. Er strich den Ent-
 wurf auf dem Tisch glatt, damit man die Einzelheiten besser erkennen konnte. 
 »Ich gab aber ein Pferd in Auftrag.« 
 »Ich will mal was Neues ausprobieren.« 
 »Ich ließ Euch kommen, weil Eure Reiterstatuen in den Zwanzig Königreichen ihresgleichen suchen. Ich verlangte ausdrücklich ein Pferd. « 
 »Es ödet mich an, immer nur Pferde zu machen. Ich möchte meinen Themenkreis erweitern.« 
 »Und was ist das da?« Fortescue drehte die Skizze um und wandte sich dem nächsten Blatt auf dem Stapel zu. »Ein Tiger?« 
 »Genau«, sagte der Bildhauer stolz. »Das ist symbo- lisch gemeint. Der Ritt auf dem Rücken eines Tigers ver- sinnbildlicht die Schwierigkeiten, die es zu bewältigen galt, nachdem Ihr den Entschluss gefasst hattet, die Ord- nung in Noile wiederherzustellen.« 
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 »Ich finde es etwas merkwürdig, dass Ihr mich nicht auf einen Drachen gesetzt habt. Oder auf ein Einhorn.« Die Miene des Bildhauers wirkte leicht geschmerzt. »Das wäre einfach zu banal, General.« 
 »Und was ist das? Ein Riesendelfin?« 
 »Ein Orca. Ihr reitet auf einem Killerwal und schwingt einen Dreizack. Denkt darüber nach, General. Das gäbe einen prächtigen Brunnen. Ich kann ihn so anlegen, dass Ihr Euch aus einer schäumenden Woge erhebt. Natürlich könnten manche Leute die Killerwal- Symbolik für blutrünstig halten.« 
 »Auf der nächsten Skizze bin ich von Wölfen umringt. Ist das vielleicht nicht blutrünstig?« 
 »Der schlechte Ruf der Wölfe ist unverdient. Sie sind in Wahrheit intelligente Geschöpfe, die ihren Partnern ein Leben lang treu bleiben und rührend für ihre Jungen sorgen.« 
 »Verschont mich damit! Ich hoffe doch sehr, dass Ihr wenigstens ein paar Pferdeskizzen mitgebracht habt.« Widerwillig öffnete der Bildhauer seine Mappe und zog einen zweiten Stapel Skizzen hervor. Er schob sie dem General hin. »Ich will ja nur, dass Ihr Euch nicht ganz dem Neuen verschließt, Sir.« 
 »Hier geht Ihr mir aber ein Stück zu weit«, meinte Fortescue, nachdem er einen Blick auf das oberste Blatt geworfen hatte. »Wenn das Pferd mit einem Vorderbein hochsteigt, bedeutet das, dass der Reiter im Kampf ver- wundet wurde. Wenn es mit beiden Vorderbeinen hoch- steigt, fand der Reiter in der Schlacht den Tod. Noch lebe 261 

    
     

     ich, und alle meine Wunden erwiesen sich bisher zum Glück als harmlose Kratzer.« 
 »Das ist ein alter Aberglaube, mehr nicht«, sagte der Bildhauer. »Viele Leute behaupten, es gäbe einen Ge- heimcode für Reiterstatuen, aber das stimmt einfach nicht. Bei historischen Kriegerdenkmälern mag dieser Eindruck mitunter entstehen, doch das ist reiner Zufall. Eine Pferdeskulptur kann jede beliebige Haltung ein- nehmen.« 
 Fortescue sah sich die Entwürfe noch einmal an. Sie waren mit Kohle auf Pergament skizziert. Er achtete sorgsam darauf, nichts zu verwischen, vor allem nicht den kühnen Helden mit dem wehenden Haar, der sein Schwert hoch in die Luft reckte. »Dieses Pferd ist riesig. Ich habe noch nie auf einem so großen Pferd gesessen. Ich habe noch nie ein so großes Pferd gesehen. Was für eine Rasse soll das denn sein?« 
 »Die Rasse der künstlerischen Freiheit. Die Leute se- hen nun mal ihre Helden und deren Streitrosse gern in Überlebensgröße. Sie sind so daran gewöhnt, Statuen auf mächtigen Gäulen zu sehen, dass sie eine Pferdeskulptur in Normalgröße für ein Pony halten würden. Aus dem gleichen Grund habe ich auch bei Euren Muskeln ein wenig übertrieben.« 
 »Also, das finde ich nun ganz und gar nicht.« »Ihr habt Recht, sie wirken doch sehr naturgetreu«, warf der Bildhauer hastig ein. »Ich schlage vor, dass wir für die Statue eine korrosionsbeständige Bronzelegierung verwenden. Den Sockel fertigen wir aus heimischem 262 

    
     
 Granit und die Schrifttafeln ebenfalls aus Bronze.« »In jüngster Zeit werden viele Statuen aus dieser neu- en weißen Bronze gegossen. Gefällt mir auch nicht schlecht …« 
 »Davon rate ich Euch dringend ab, Sir«, sagte der Bildhauer. »Das Zeug enthält zu viel Zink. Glaubt mir, in ein paar Jahren lösen sich diese Statuen im Regen auf.« Fortescues Adjutant schob sich in das Zelt des Heer- führers und stand stramm. »Entschuldigt mich für einen Moment«, sagte Fortescue zu dem Bildhauer. Er reichte ihm die Skizzen zurück und trat ins Freie, gefolgt von seinem Adjutanten. Draußen erwarteten ihn bereits seine Regimentskommandeure. Das Heer lagerte in einer von Höhenzügen umschlossenen Mulde. Bäume bedeckten die Hänge. In dem engen Tal drängten sich Zelte, Plan- wagen, Mulis, Pferde, Männer und kleine offene Koch- feuer. Obwohl die Berge seine Sicht begrenzten, spähte Fortescue in Richtung Damask. Er wusste, dass sein Ziel nur einen halben Tagesmarsch entfernt lag. Nach einer Weile drehte er sich um und ließ seine Bli- cke über das Tal hinweg wandern. Die Soldaten waren noch nicht marschbereit, aber sie hatten damit begonnen, die Feuer zu löschen, die Pferde anzuschirren und die Zelte abzubrechen. Alle bis auf General Chomleys Re- giment. Ihre Zelte würden noch so lange stehen bleiben, bis die Männer ihre Paradeuniformen angelegt hatten. Chomley machte ein grimmiges Gesicht. Fortescue lach- te leise. »Darf ich den Herren ein Glas Portwein anbie- ten? Immer schön locker bleiben! Wir marschieren nicht 263 

    
     
 in die Schlacht. Dies wird eine Parade. Man hat uns nach Damask eingeladen und um eine kleine Machtdemonstra- tion gebeten.«

 »Jawohl, Sir«, erwiderten sie im Chor. Nur Chomley fügte hinzu: »Es sei denn, man lockt uns in eine Falle, Sir.« 
 »Auch darauf sind wir vorbereitet. Wir bringen Wa- genladungen voll Lebensmitteln ins Land, und die Trup- pen, die sie begleiten, haben die Aufgabe, sie zu bewa- chen und die Nachschublinien offen zu halten. Das ist die offizielle Version, und an dieser Version halten wir fest. Ist das so weit klar?« Die Männer nickten. »Gut. Dann kommt! Der Portwein wartet.« Chomley folgte ihm ins Zelt. Die übrigen Kommandeure folgten Chomley. Der Bildhauer verstaute gerade die letzten Skizzen in seiner Mappe. Fortescue legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kennt Ihr den Prinzregenten von Damask?« »Blödprinz Charlie den Schlimmen? Gewiss, Gene- ral.« 
 »Dann arbeitet mal ein paar Statuenvorschläge für ihn aus. Dem Jungen wird ziemlich übel mitgespielt. Ich fin- de, er hat ein Denkmal verdient.« 
 »Kein Problem, Sir. Im Stehen, im Sitzen, zu Pferde?« »Ach, bildet ihn ruhig auf einem Pferd ab. So was kommt bei jungen Leuten immer gut an. Am besten auf einem Pferd, das mit beiden Vorderbeinen hochsteigt.« »Auf beiden Vorderbeinen?«, fragte Chomley. »Rech- net Ihr denn damit, dass der Prinzregent im Kampf fällt, Sir?« 
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 »Aber nein, wo denkt Ihr hin!«, entgegnete Fortescue. »Reiner Zufall! Ein Pferd, das sich aufbäumt, sieht ir- gendwie besonders eindrucksvoll aus, findet Ihr nicht? « 

     ber …«, stammelte Catherine. »Wie … warum … A wie habt Ihr … was?« Eine weniger starke Frau wäre wohl in Ohnmacht gefallen. Doch Catherine Durace war nicht der Typ, den es so leicht umhaute. Ohnmachten überließ sie Frauen, die ihre Korsetts zu eng schnürten. Falls sie allerdings je den Wunsch verspürt hätte, sich eine Ohnmacht zu gestatten, wäre jetzt der ideale Augen- blick dazu gewesen. 
 Sie wusste wie jeder andere im Palast, dass der Geist des Königs auf dem Burgwall herumgespukt hatte. Pol- locks war vor ihren Augen erstochen worden, und sie hatte gesehen, wie sich ein Blutfleck auf seiner Brust ausbreitete. Außerdem war es im Treppenschacht ziem- lich dunkel. So fand sie den Gedanken, dass ein Dämon aus der Hölle gekommen war, um ihren Untergang zu besiegeln, alles andere als abwegig. 
 Und als der Dämon einen Dolch unter seinem Hemd hervorzog, erstarrte ihr das Blut in den Adern. »Ein Bühnendolch«, sagte Pollocks und reichte ihr die Waffe. »Da – die Klinge schiebt sich in den Griff zurück. Seine Hoheit bekam das gute Stück von einer Theater- truppe. Damit kann man, insbesondere bei schlechter Be- leuchtung, einen perfekten Mord vortäuschen.« Catherine nahm das Messer mit zitternden Fingern ent- gegen und presste die stumpfe Spitze gegen ihre Handflä- 265 

    
     
 che. Ein Gefühl der unendlichen Erleichterung überkam sie, als die Klinge glatt und geräuschlos im Griff ver- schwand. Bei näherer Betrachtung sah sie, dass es genau der Dolch war, den Charlie im Gürtel getragen hatte. »Wir müssen uns beeilen«, sagte Pollocks. »Kommt!« Er packte sie an der Hand und zerrte sie die restlichen Stufen hinab. Unten angelangt, blieb er stehen und ver- mummte sich wieder mit der Scharfrichterhaube. Dann öffnete er vorsichtig die Tür, streckte den Kopf ins Freie und spähte nach links und rechts. 
 »Wohin gehen wir?« 
 »Zurück in den Palast. Es wird höchste Zeit, dass Charlie das Land verlässt, und Ihr sollt ihn begleiten. Hier seid Ihr Eures Lebens nicht sicher.« »Bei Charlie bin ich meines Lebens nicht sicher! Er will mich umbringen!« 
 »Falsch. Den Hinrichtungsbefehl haben Packard und Gregory unterzeichnet. Sie planten alles so, dass man später Charlie die Schuld gegeben hätte. Das Gelände ist jetzt menschenleer. Los, laufen wir!« 
 Sie rannten über die Straße und benutzten schmale Hintergassen, um sich dem Palast zu nähern. »Ich bin immer noch verwirrt«, sagte Catherine. »Charlie besitzt diesen Dolch seit Wochen. Wie lange war dieser Schachzug schon geplant?« 
 »Geplant war überhaupt nichts. Wir improvisieren. Charlie geht davon aus, dass sein Vater von den eigenen Brüdern umgebracht wurde, und er vermutet, dass sie auch ihn töten wollen. Er besorgte sich den Dolch, um 266 

    
     
 notfalls seinen eigenen Selbstmord zu inszenieren. Als sich dann zeigte, dass Packard und Gregory nicht davor zurückschrecken würden, mich zu foltern, täuschte er meine Ermordung vor – damit er mich aus dem Schloss bringen konnte.« 
 »Dann wusstet Ihr, dass der Dolch nicht echt war?« »Erst als er mit dem Ding auf mich einstach. Zum Glück besitze ich einige Bühnenerfahrung und konnte das Spiel mitmachen. Hier entlang.« Sie lösten sich aus dem Schatten der Gebäude und liefen zur Westseite des Palastes. Catherine hatte noch so viele Fragen auf Lager, aber der alte Mann rang nach Luft und verlangsamte sei- ne Schritte. Sie legte den Arm um ihn und stützte ihn, bis sie den Wall erreicht hatten. Schwer atmend lehnte er sich gegen die Mauer. 
 Catherine schaute sich um. Durch den Westwall führte kein Tor, aber zu ihrer Verblüffung entdeckte sie auf der anderen Seite einen Pflock im Boden, an dem eine Reihe von gesattelten und aufgezäumten Pferden festgebunden waren. »Wie kommen wir da hinein?« 
 Pollocks deutete zur Brüstung hinauf, von der wie durch Zauberhand eine Strickleiter herabgelassen wurde. Catherine starrte angestrengt nach oben, entdeckte aber keine Menschenseele. »Wo stecken die ganzen Wachtpo- sten?« 
 »Zur Zeit tut nur eine Notmannschaft Dienst. Die mei- sten Gardesoldaten begleiten den Prinzregenten zu sei- nem Duell mit Gagnot. Beeilt Euch!« 
 Catherine erklomm die Strickleiter ohne Schwierigkei- 267 

    
     
 ten. Sie fand, dass der Tag, obwohl er gerade erst ange- brochen war, bereits jede Menge an Höhen und Tiefen mit sich gebracht hatte. Schlanke Finger umklammerten ihre Handgelenke und halfen ihr über die Mauer. Sie ge- hörten zu Rosalind. Die Gefährtin umarmte sie und flü- sterte: »Ich hätte nie gedacht, dass ich dir einmal helfen müsste, in den Palast einzusteigen.« »Das begreife ich auch nicht ganz. Komm, wir versu- chen Pollocks hochzuziehen!« Sie zerrten an der Strick- leiter, aber selbst mit vereinten Kräften gelang es ihnen nicht, das Treue Familien-Faktotum nach oben zu hieven. Er quälte sich schließlich aus eigener Kraft über die Brü- stung und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. »Uff! Diese Wälle kommen mir viel höher vor als früher. « »Zu viel Alkohol und Nikotin«, entgegnete Catherine vorwurfsvoll. 
 »Bitte! Mir reichen die Predigten von Prinz Charlie.« Pollocks warf Rosalind einen fragenden Blick zu. »Was ist mit dem Mann, der die Zelle von Lady Durace bewa- chen soll?« 
 »Der schläft tief und fest. Ich verpasste ihm gestern einen Schlaftrunk zum Abendessen, der ihn noch für Stunden außer Gefecht setzen wird.« 
 »Gut.« Pollocks rappelte sich hoch. »Ich bitte die Da- men, mir zu folgen.« 
 »Und wohin soll es gehen?« 
 »Zum Südturm.« Pollocks nahm Catherines Hand und zog sie entlang der Brustwehr hinter sich her. Catherine nahm Rosalinds Hand. 
 268 

    
     
 »Aber in der Suite des Südturms wurde ich doch an- fangs gefangen gehalten.« 
 »Deshalb wird Euch niemand dort vermuten.« »Außerdem musst du noch ein paar Kleidungsstücke einpacken«, setzte Rosalind hinzu. Sie gelangten ungese- hen zum Turm und erklommen die Treppe. 
 »Moment mal!«, sagte Catherine. »Mir ist da eben et- was eingefallen. Das Blut! Pollocks, als die Wachen Euch wegschleppten, prangte ein riesiger Blutfleck auf Eurem Hemd. Wie habt Ihr das geschafft?« »Im Griff befindet sich ein Flüssigkeitsbehälter mit Tomatensoße. Wenn die Klinge dagegendrückt, spritzt das rote Zeug heraus.« 
 Catherine nahm den Dolch und probierte den Mecha- nismus aus. »Wo spritzt was heraus?« 
 »Ich vergaß, das Reservoir nachzufüllen, obwohl es gestern Linguine zum Abendessen gab.« 
 »Ach so.« 
 »Einen Sterbenden zu spielen ist gar nicht so einfach, wie die Leute immer behaupten«, fuhr Pollocks fort, während er sie den Korridor entlang führte. »Die meisten glauben, es sei damit getan, dass man mit den Augen rollt und nach hinten kippt, aber das reicht nicht, wenn man überzeugen will. Man muss im Wesentlichen in die Haut 
des Toten schlüpfen.« Er hatte die Tür zu Catherines Sui-
 te erreicht und öffnete sie. »Ich fragte mich also: ›Was ist meine Motivation zum Sterben?‹« 
 »Deine Motivation war, dass du erdolcht wurdest«, erklärte Charlie. 
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 »Charlie!« 
 »Achtet nicht auf ihn«, sagte Pollocks. »Er weiß die hohe Kunst der Schauspielerei nicht zu schätzen.« Der Prinz hatte Catherines kleinsten Koffer offen auf das Bett gestellt. Er durchwühlte ihren Schrank, packte eine Hand voll Kleider und warf sie neben den Koffer auf das Bett. »Aber Charlie«, sagte Catherine, wieder einmal zu- tiefst verwirrt, »ich verstehe das nicht. Wenn du hier bist, wer duelliert sich dann mit Gagnot?« 

     päter stimmten alle Zuschauer darin überein, dass S sich das Duell zunächst prächtig angelassen hatte. Der Tag schien wie geschaffen für ein solches Ereignis. Die Sonne strahlte, aber noch war es so früh, dass die Temperatur nicht nach oben kletterte. Weder Schlamm noch Staubwolken behinderten die Kämpfer, denn die Dürre hatte den Boden knochenhart gemacht. Eine schwache, frische Brise kräuselte die Banner. Zahlreiche Zuschauer säumten den Platz. Da viele von ihnen vorü- bergehend die Arbeit an den diversen öffentlichen Bau- projekten ruhen ließen, um sich das Spektakel nicht ent- gehen zu lassen, sah man sonderbare Gerätschaften in der Menge: Heugabeln und Sicheln, Spaten und Vorschlag- hammer. Andere trugen Uniformen – frisch rekrutierte Soldaten der verschiedenen Privatarmeen, die von den Adligen Damasks zusammengestellt wurden. Sie waren mit Schwertern und Speeren bewaffnet. Und viel zu viele schwenkten trotz der frühen Stunde Krüge mit Durk’s-Bier. Alkohol und Waffen – das war 270 

    
     
 schon immer eine zündende Mischung gewesen. Die Brot- und Pastetenbäcker betrachteten wehmütig das Gewühl. Wegen der Getreideknappheit hatten sie kaum Waren zu verkaufen, und so erhob sich ein großer kollektiver Seufzer über die verpasste Gelegenheit. Die unteren Stockwerke des Rathauses, das den Platz überragte, waren mit Höflingen aus dem Palast besetzt. Soldaten und Leibwächter bildeten einen dichten Kordon um das Gebäude. Packard und Gregory hatten sich je ei- nen Stuhl vor einem großen Flügelfenster gesichert, das eine exzellente Aussicht auf die Geschehnisse draußen bot. Das Ganze hatte schon viel früher mit dem Zusam- mentreffen der Sekundanten, dem Verlesen des Codex Duellitante, der Auswahl des Kampfplatzes und der Waf- feninspektion begonnen, gefolgt von einer Pause für den Frühstückstee. Eine Kapelle marschierte auf und spielte althergebrachte Kampflieder. Alle erhoben sich, um die Nationalhymne von Damask zu singen, die den gleichen Text und die gleiche Melodie hatte wie die Nationalhym- ne von Noile, nur dass Noile jeweils durch Damask er- setzt wurde. (Da das Budget anfangs knapp gewesen war, hatte man den Antrag abgelehnt, eine eigene Hymne bei einem guten Komponisten und Textdichter in Auftrag zu geben.) Dann kehrten die Sekundanten zu ihren Regimen- tern zurück, und die Zuschauer warteten auf die Parade. Gagnots Männer ritten vom Süden her auf den Platz zu. Sie gehörten zu einer Privatarmee und boten mit ihren blitzblanken Rüstungen und den farbenprächtigen Helm- büschen einen großartigen Anblick. Ihre Schwerter hat- 271 

    
     
 ten prunkvoll verzierte Hefte und steckten in noch prunkvoller verzierten Scheiden. Die Pferde, sorgsam gestriegelt und herausgeputzt, machten einen feurigen, temperamentvollen Eindruck; sie schienen die Gelegen- heit zu einer Parade zu genießen. Albemarle Gagnot ritt an der Spitze der Kavalkade. Er hatte den Helm abge- nommen und einen kleinen Leinwandbeutel mit einer dicken Lederkordel über die Schulter geschlungen. Die Menge jubelte ihm zu, als er vorbeiritt. Er winkte. Hinter ihm ritten seine Sekundanten, angeführt von einem Fah- nenjunker, der eine Standarte mit dem Familienwappen der Gagnots trug. 
 Die Königliche Leibgarde kam vom Norden her auf den Platz geritten, in robusten, zweckmäßigen Heeresrü- stungen, die zwar matt poliert waren, aber weder den Glanz noch den auffälligen Zierrat der Panzer ihrer Geg- ner aufwiesen. Ihre Schwerter hatten schlichte, mit Le- derstreifen umwickelte Griffe und einfache Lederschei- den, in die das königliche Wappen eingebrannt war. Ihre Pferde waren kräftige Streitrosse, die gelassen, ja beinahe blasiert angetrabt kamen, als wollten sie zum Ausdruck bringen, dass sie schon einiges von der Welt gesehen hatten und nicht mehr so leicht zu erschüttern waren. Ihr Anführer trug eine schwarze Rüstung und einen schwar- zen Helm, den er nicht abnahm. Dicht hinter ihm ritten die Offiziere, die er zu seinen Sekundanten gewählt hatte. Der Fahnenträger schwenkte die Flagge von Damask, und das war es wohl, was die Menge daran hinderte, den schwarzen Reiter auszubuhen. Hier und dort vernahm 272 

    
     
 man allerdings unterdrückte Pfiffe. 
 Beide Abteilungen hielten am Rand des Platzes an, der eine kreisförmige Grünfläche mit Kirschbäumen und blühenden Pflaumenbäumen umgab. Die Dürre hatte den Pflanzen arg zugesetzt. Gagnot gab seinen Männern mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie warten sollten, und ritt allein in die Mitte der Grünfläche weiter. Er beo- bachtete den schwarzen Reiter über den Rasen hinweg, aber der tat ihm nicht den Gefallen, ebenfalls näher zu kommen. Gagnot versuchte seine Unsicherheit zu ver- bergen. Erwartete der Prinzregent, dass er sich bis zu ihm begab? Verlangten das die Regeln des Protokolls? Oder gab er sich eine Blöße, wenn er Charlie entgegenkam und damit sozusagen seine Autorität anerkannte? Der schwarze Reiter rührte sich nicht vom Fleck. Sei- ne Sekundanten klappten die Helmvisiere hoch und sa- hen ihn fragend an. Gagnot erkannte, dass sie ebenso un- sicher waren wie er selbst. Auch die Zuschauer schienen enttäuscht. Ein unzufriedenes Raunen erhob sich. Gagnot traf eine hastige Entscheidung: Er beschloss, dem Gegner entgegenzureiten, aber nicht allein. Seine Begleiter waren der Königlichen Leibgarde zahlenmäßig überlegen. Wenn sie gemeinsam den Platz überquerten, konnten sie sich in voller Stärke präsentieren. Er wollte eben das Zei- chen zum Losreiten geben, als der schwarze Reiter mit den Zügeln schnalzte und sich in Bewegung setzte. Anstatt jedoch den geraden Weg zu wählen, wandte er sich nach links und ritt um den Platz herum. Er ritt an den Zuschauern vorbei, die ihn hasserfüllt anstarrten. Er 273 

    
     
 ritt an Gagnots Truppe vorbei und nickte den Männern kurz zu, als nähme er eine Parade ab. Gagnot kochte. Der schwarze Reiter erreichte die andere Seite des Platzes, hielt an, um das Angebot eines Süßwarenstandes zu be- trachten, kam allem Anschein nach zu dem Schluss, nichts zu kaufen, und kehrte zu seinem Ausgangspunkt zurück. Erst jetzt wendete er sein Pferd und hielt auf Gagnot zu. 
 Er blieb so dicht neben dem Gegner stehen, dass sich die Flanken der beiden Tiere fast berührten. Gagnot starr- te ihn grimmig an. Zwei Knappen kamen mit den Breit- schwertern herbeigelaufen. Abe nahm eine vergoldete, mit Edelsteinen besetzte Scheide in Empfang und schnallte sie um. Dann wartete er, bis der schwarze Rei- ter den Gurt seiner schlichten schwarzen Waffe angelegt hatte und die beiden Jungen vom Kampfplatz ver- schwunden waren. 
 »Also schön, Prinz Charlie! Heute habt Ihr keine Aus- reden und keinen Fürsprecher, der uns am Kampf hin- dert. Das ist das Ende Eurer üblen Herrschaft!« Gagnot vollführte eine dramatische Pause. »Diesmal entkommt Ihr mir nicht.« 
 Aus dem Helminnern drang ein verächtliches Schnau- ben. Gagnot achtete nicht darauf. 
 »Eure Königliche Garde kann es zahlenmäßig nicht mit meinen Leuten aufnehmen, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass auch die übrigen Adelsregimenter auf meiner Seite stehen. Das gemeine Volk wird Euch nicht unterstützen. Selbst wenn Ihr mich heute besiegen solltet, 274 

    
     
 sind Eure Tage gezählt. Aber Ihr werdet mich nicht be- siegen. Ihr wisst, dass Ihr mir in einem ritterlichen Zwei- kampf hoffnungslos unterlegen seid. 
 Dennoch bin ich bereit, Euer Leben zu verschonen, Charlie.« Gagnot griff in den kleinen Leinwandbeutel und zog eine Schriftrolle hervor. »Dies ist eine Abdan- kungsurkunde. Unterzeichnet sie, und ich gebe Euch mein Wort, dass meine Männer Euch sicher über die Grenze geleiten werden.« Er streckte seinem Gegner die Schriftrolle entgegen. 
 »He, wisst Ihr, woran mich das erinnert, Abe?« Orato- rio klappte das Helmvisier hoch und grinste breit. »An unsere Aufnahme in die Verbindung. Wir mussten da- mals Mädchenunterwäsche anziehen und …« Gagnots Wutgeheul war bis zum Schloss zu hören. 

     chscht«, machte Charlie. Alle verstummten, wäh- S rend er horchte. Von der Stadt her ertönte ein ge- dämpftes Brüllen. »Das wäre also geschafft. Die Revolu- tion hat begonnen. Gagnot wird den Palast stürmen. For- tescue dürfte spätestens heute Abend eintreffen. Wir müssen Euch außer Landes bringen.« Er beugte sich über eine Truhe, öffnete ein paar Schubladen auf und zerrte wahllos Kleidungsstücke hervor. 
 »Charlie! Lass das!« 
 »Was denn?« Charlie warf einen Blick über die Schul- ter. Catherine und Rosalind starrten ihn entsetzt an. Er wandte sich wieder der Truhe zu. »Was denn?« »Das ist meine Unterwäsche! Ihr könnt doch nicht in 275 

    
     
 den Unaussprechlichen einer Dame herumwühlen.« »Ach so! Entschuldigung!« 
 Catherine zerrte ihn von der Truhe weg. »Rosalind übernimmt das Packen. Aber warum muss ich überhaupt fliehen, Charlie? Abe wird mir kein Haar krümmen.« »Was man von meinen Onkeln weniger behaupten kann. Die beiden haben Euer Todesurteil unterzeichnet. Sie hatten nie die Absicht, das Land an Noile zu verkau- fen. Sie wollten es von Anfang an übernehmen. Sicher, sie streben die Wiedervereinigung der beiden Reiche an – aber unter der Herrschaft von Damask! Und sie werden es schaffen, wenn sie die MWW vor mir in die Hände bekommen. Ihr wärt ihnen bei der Suche nur im Weg.« »Die Magische Wunderwaffe? Die gibt es wirklich? Ihr wisst, wo sie sich befindet?« 
 »Pollocks weiß es.« 
 Das Treue Familien-Faktotum nickte. »Sie ist im Tempel von Matka versteckt.« 
 »Fortescue hat sein Heerlager in einem flachen Tal gleich hinter der Grenze aufgeschlagen. Wenn die MWW dort losgeht, bedeutet das den Untergang seiner gesamten Armee und die völlige Schutzlosigkeit von Noile. Selbst Damask wird dann in der Lage sein, das Nachbarreich zu erobern – und unsere Truppen haben bereits mobil ge- macht.« Er warf Pollocks einen strengen Blick zu. »Hät- test du mich von Anfang an ins Bild gesetzt, wäre es noch möglich gewesen, all das zu verhindern.« Pollocks nickte zerknirscht. »Tut mir Leid, Hoheit. Aber wir wussten nicht, ob wir Euch vertrauen konnten. 276 

    
     
 Wärt Ihr mir gegenüber offener gewesen … « »Nun, was geschehen ist, lässt sich nicht mehr unge- schehen machen.« Der Lärm von draußen nahm zu. Charlie lief ans Fenster. Die anderen folgten ihm. »Sie kommen. Ein Mob hat sich gebildet. Alles läuft wie ge- plant.« 
 »Das verdanken wir größtenteils meinem tragischen Tod«, meinte Pollock. »Er hat den schwelenden Groll in ein loderndes Feuer verwandelt.« Er zog einen Zeitungs- ausschnitt aus seiner Brieftasche. »Ich weiß nicht, ob Ihr das gelesen habt. Der schändliche Mord an dem Treuen 
Familien-Faktotum des verstorbenen Königs hat jeden 
rechtschaffenen Bürger von Damask empört und die 
Volksseele zum Kochen gebracht. Die Volksseele zum 
 Kochen gebracht – das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen! Das seht Ihr, wozu ein guter Schauspie- ler imstande ist!« 
 »Ach ja?«, fragte der Prinz. »Um ein Haar hättest du die Schau mit deinem albernen Augenrollen geschmis- sen.« 
»Ihr hättet die Schau um ein Haar geschmissen! Muss-
 tet Ihr ausgerechnet Marinara-Soße in den Messergriff füllen? Der Gestank nach Knoblauch und Oregano war höchst verdächtig.« 
 »Ich bin schließlich der Prinzregent! Es ist gar nicht so einfach für mich, unerkannt die Küchengewölbe aufzu- suchen. Ich musste die erstbeste Tomatensoße nehmen, die mir unter die Finger kam.« 
 »Ist das jetzt so wichtig?«, unterbrach Catherine ihr 277 

    
     
 Streitgespräch. »Sie kommen hierher. Haben wir einen Plan oder was?« 
 »Der Koffer ist gepackt«, verkündete Rosalind. Char- lie nahm ihr das schwere Stück ab und führte sie auf dem gleichen Weg ins Freie, auf dem sie gekommen waren. Nur einmal blieb er kurz stehen und warf einen Blick auf die Stadt. Eine Staubwolke, aufgewirbelt von vielen Pfer- dehufen, schwebte über der Straße. Sie umhüllte die graugrünen Uniformen der Königlichen Garde, die ein Rückzugsgefecht in Richtung Schloss kämpfte. Schon hatten die Wachen, die im Palast geblieben waren, das Tor geöffnet, um sie einzulassen. Charlie nickte und winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen. Er brachte sie zum Westwall, wo Rosalind und Catherine die hochge- zogene Strickleiter zurückgelassen hatten, und deutete zu den Pferden hinunter. 
 »Die sind für uns. Oratorio versucht uns den Pöbel noch eine Weile vom Hals zu halten. Aber da er den Auf- trag hat, Menschenleben zu schonen, kämpft die Garde nicht mit letztem Einsatz. Sobald er sicher ist, dass wir uns auf der Flucht befinden, wird er die Tore öffnen und sich Gagnots Männern ergeben. Falls er sich später ab- setzen kann, wird er zu euch stoßen und euch nach Bit- burgen bringen. Das ist ein neutrales Land mit vielen Universitäten, an denen eine Menge junger lediger Frau- en studieren. Dort könnt ihr sicher eine Weile untertau- chen.« 
 »Und wohin geht Ihr, Charlie?« 
 »Nach Matka. Ich muss die MWW vernichten. Später 278 

    
     
 komme ich dann ebenfalls nach Bitburgen.« »Warum Bitburgen? Warum nicht Noile? Fortescue wird mich schützen.« 
 Charlie schüttelte den Kopf. »Ich traue auch Fortescue nicht. Wenn es ihm gelingt, an die MWW heranzukom- men, braucht er Euch nicht. Ihr werdet im Gegenteil eine Konkurrenz mehr sein. Wenn diese Sache vorbei ist, könnt Ihr selbst entscheiden, ob Ihr zu ihm nach Noile wollt. Oder …« 
 Er unterbrach sich, schluckte und sah Pollocks an. Pol- locks wandte sich diskret ab. Charlie nahm Catherines Hand. »Oder Ihr könntet mit mir zusammenbleiben«, fuhr er unsicher fort. »Das muss nicht unbedingt in Bit- burgen sein. Ich kann Euch in jedes Land, in jede Stadt Eurer Wahl bringen. Oder wir könnten reisen. Durch die Zwanzig Königreiche, über das Meer, vielleicht sogar in den Fernen Osten. Ich bin nicht arm. Meine Mutter hat ihr Geld gut angelegt … äh … in was eigentlich, Pol- locks?« 
 »In eine Kette von Coffeeshops, Hoheit.« »Echt? Na ja, egal. Was haltet Ihr davon?« Catherine nahm seine andere Hand. »Charlie, erinnert Ihr Euch an den Abend, als wir beide zum Essen ausgin- gen?« 
 »Ich werde nie auch nur eine Sekunde davon verges- sen.« 
 »Dann wisst Ihr sicher noch, worüber wir uns unter- hielten.« 
 »Äh, das muss mir irgendwie entfallen sein.« 279 

    
     
 »Ich fragte Euch, ob Ihr je daran gedacht hättet, Euch vom Thronrat zum legitimen Erben erklären zu lassen, damit Ihr die Nachfolge Eures Vaters antreten könntet.« »Ach ja, richtig. Ich lachte damals, weil mir die Vor- stellung so abwegig erschien. Regieren ist nun mal nicht mein Ding.« 
 Catherine musterte ihn mit einem traurigen kleinen Lächeln. »Nein«, sagte sie, »das ist es wohl wirklich nicht.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Geht jetzt und seht zu, dass Ihr die MWW findet! Und macht Euch kei- ne Sorgen um mich. Ich weiß schon, was ich zu tun ha- be.« 
 »Bis später dann.« Charlie schwang ein Bein über die Brüstung, tastete mit der Fußspitze nach der Strickleiter und hatte den Weg in die Tiefe in weniger als einer Mi- nute bewältigt. Unten angelangt, band er zwei Pferde los, bestieg das eine und führte das andere am Zügel mit. Im vollen Galopp hielt er auf die Bergstraße zu. »Wir müssen auch los«, meinte Pollocks. »Wartet noch«, bat Catherine. »Lassen wir ihm einen größeren Vorsprung! Falls sich irgendwelche Verfolger an seine Fersen heften, können wir sie ablenken.« »Ah. Klingt logisch.« 
 »Oder …« Catherine zögerte und starrte der Gestalt nach, die in der Ferne immer kleiner wurde. »Oder was?« 
 Catherine schwieg eine Weile. Eine steile Falte stand zwischen ihren Brauen. Sie wartete, bis Charlie um eine Biegung verschwunden war. »Ich hatte allen Ernstes dar- 280 

    
     
 an gedacht, ihn zu heiraten. Glaubt Ihr, dass Charlie ei- nen guten König abgäbe?« 
 Pollocks blickte die mittlerweile menschenleere Straße entlang. »Wohl schon«, erwiderte er. Ein leiser Zweifel schwang in seiner Stimme mit. »Er ist nicht dumm, und er hat den Mut, auch unpopuläre Entscheidungen zu tref- fen. Andererseits besitzt er wenig Ehrgeiz.« »Manchmal braucht ein Mann nur die richtige Frau, die ihm zeigt, wo es im Leben langgeht.« »Ja, das gilt sicher auch für Charlie. Mit der richtigen Frau an seiner Seite könnte er weit kommen. Aber König von Noile? Da wäre er nicht mit dem Herzen dabei.« »Nein«, bestätigte Catherine. Sie hatte immer noch Pollocks’ Bühnendolch in der Gürtelschärpe stecken. Jetzt zog sie ihn heraus und drehte ihn zwischen den Fin- gern. »Aber ich gäbe eine gute Königin ab.« »Ich bin überzeugt, man hätte Euch hier in Damask sehr verehrt.« 
 »In Noile auch.« 
 »Vermutlich, aber schlagt Euch das aus dem Kopf. Anders als in Damask mit seiner verworrenen Erbfolge gibt es in Noile mindestens vier, wenn nicht gar fünf Leute, die definitiv zwischen Euch und dem Thron ste- hen.« 
 »So etwas könnte sich schnell ändern«, meinte Cathe- rine. Sie hielt den Dolch in die Sonne. Ein heller Licht- saum glänzte auf der geschärften Schneide in der Nähe des Griffs. »Ein paar Anklagen wegen Hochverrats, ein paar Verhaftungen. Das ließe sich ohne weiteres arran- 281 

    
     
 gieren. Ein paar Unfälle, ein paar Hinrichtungen – und schon wäre ich am Ziel.« 
 Pollocks sah sie entsetzt an. »Es ist wahr, dass sich solche Dinge einfädeln lassen, Mylady. Aber unser Prinz Charlie täte so etwas nie.« 
 Catherine beugte sich über die Brüstung. Sie ließ die Blicke über die fast bis zum Boden baumelnde Stricklei- ter wandern und musterte die wartenden Pferde, die das verdorrte Gras rupften. »Nein«, sagte sie, mehr zu sich selbst und so leise, dass Pollocks sie nicht hören konnte. »Er würde so etwas nie tun.« Die Hände hinter dem 
 Mauerwerk verdeckt, schnitt sie eine Seite der Stricklei- ter durch. »Aber Fortescue hätte damit kein Problem.« Mit einer schnellen Bewegung durchtrennte sie auch die andere Seite und sah zu, wie die Leiter geräuschlos in die Tiefe fiel. Sie warf den Dolch hinterher. Klirrend landete er auf den Steinen. 
 »Was war das?« Pollocks trat neben sie. Er spähte ü- ber den Wall. »He, wo ist die Leiter? Was habt Ihr ge- tan?« 
 Catherine rannte los. 
 Sie lief die Brustwehr entlang zurück zum Haupttor. Rosalind war zu verblüfft, um ihr zu folgen. Pollocks versuchte sie einzuholen, aber er konnte mit der viel jün- geren Frau nicht Schritt halten. Sie erreichte die Vorder- seite des Palastes und beugte sich über den Wall, um bes- ser zu erkennen, was der Lärm und der Wirrwarr in der Tiefe zu bedeuten hatten. Die Königliche Garde bildete einen dichten Abwehrriegel vor dem Tor. Etwa ein Dut- 282 

    
     
 zend Kämpfer in Harnischen und Kettenhemden ritt vor ihnen auf und ab und versuchte ihre Doppellinie zu durchbrechen, aber die Piken der Gardisten hielten sie in Schach. Hinter ihnen wartete ein ungeordneter Haufen von Rittern, Infanteristen und bewaffneten Bürgern zu Pferde und zu Fuß, die unter lautem Gebrüll mit den Waffen fuchtelten, sich gegenseitig stießen, bedrohten und jede Menge Staub schluckten. In sicherer Entfernung hatte eine königliche Kutsche am Straßenrand angehal- ten. Onkel Packard und Onkel Gregory waren auf das Dach ihres Gefährts geklettert, wo sie das Durcheinander besser überblicken konnten. 
 Sie nahm ein Taschentuch und winkte, in der Hoff- nung, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Abe! Al- bemarle Gagnot!« 
 Ein Ritter löste sich aus dem Pöbel und lenkte sein Pferd an den Burgwall. »Lady Catherine?« Der Reiters- mann klappte sein Visier im gleichen Moment hoch, als Pollocks das Tor erreichte. Der erschöpfte Verfolger sah deutlich, dass sich unter dem Helm Albemarle Gagnot verbarg, und er hörte deutlich, was Catherine Albemarle Gagnot zurief. 
 »Abe, er hat die Straße in die Berge genommen – Blödprinz Charlie, meine ich. Er ist unterwegs zum Mat- ka-Tempel. Ihr müsst ihn unbedingt aufhalten!« 

     harlie wusste, dass er verfolgt wurde und wenig C Zeit hatte. Er ritt seine Pferde, bis sie nicht mehr weiterkonnten. Das letzte ließ er am Ufer des Organza- 283 

    
     
 Sees zurück. Den Rest des Weges legte er zu Fuß zurück. Der Tempel wirkte verlassen. Die Mönche in ihren him- melblauen Kutten waren verschwunden. Die bunten Sei- denbanner waren abgenommen, die Brunnenbecken leer gepumpt und mit verdorrtem Laub gefüllt. Nirgends roch es nach Weihrauch, nirgends läuteten Glocken, und auch die unheimliche atonale Musik war verstummt. Die Fen- ster der Coffeeshops waren mit Brettern vernagelt. Das überraschte ihn nicht weiter. Er verstand nun, dass der so genannte Matka-Kult seine Mission erfüllt hatte. Aber der Prinzregent von Damask hatte seine Mission nicht erfüllt. Noch nicht. 
 Er fand das kleine Gebäude, in dem er mit Fortescue zusammengetroffen war, und das größere Gebäude mit dem Orakelfelsen, wo die Mönche ihre Weissagungen vorbereiteten. Er fand Xiaos privates Schlafgemach. Alle Räume waren leer, ihrer Möbel und Tapeten beraubt. Ein eisiger Wind blies durch die kahlen Korridore. Der Mat- ka-Tempel war wieder einmal aufgegeben worden. Schon bohrten sich grüne Schößlinge durch die Ritzen im Pflaster. 
Er ist hier, sagte sich Charlie. Er muss hier sein. Mit-
nehmen kann er das Ding nicht, aber er ließe es auch 
nicht zurück. Er lief zum Haupttor zurück und spähte in 
 Richtung Damask. Eine schwache Staubwolke erhob sich über den Bergkämmen. Das reichte ihm als Hinweis, dass die aufgebrachte Menge den Palast gestürmt und das Heer sich an seine Fersen geheftet hatte. Er rannte zum Haupttempel unter der großen blass- 284 

    
     
 grauen Kuppel. Auch der Tempel war verlassen, und als er laut »Thessalonius?« rief, kam der Name als vielfa- ches Echo von den Steinmauern zurück. Er schob das Portal zur Großen Halle auf. Sie hatte keine Fenster, und da weder Fackeln noch Kerzen brannten, konnte er nichts erkennen. »Thessalonius, ich weiß, dass Ihr hier seid!« Er stand im Dunkel und horchte. Er hörte nichts, kein Atmen und keine Schritte, nur das Rascheln von Insekten und das sanfte Wispern des Windes, und doch spürte er jene unbestimmte Ausstrahlung, die immer existiert, wenn eine zweite Person im Raum ist. Er wollte schon umkehren und nach einer Laterne suchen, als auf der an- deren Seite des Saales plötzlich ein Funke aufglomm und eine Kerze flackernd zum Leben erwachte. Der Prinz atmete erleichtert aus und ging auf das Licht zu. Obwohl er die Gestalt hinter der Kerze aus dieser Entfernung nicht genau erkennen konnte, glaubte er zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. »Hey, Thessalonius! Ich bin es, Charlie. Wo habt Ihr nur die ganze Zeit über gesteckt?« Als er näher kam, sah er einen Mann auf ei- nem niedrigen Stuhl sitzen, in eine der blauen Mönchs- kutten gewickelt und die Kapuze weit ins Gesicht gezo- gen. Charlie schaute sich nach einem zweiten Stuhl um, während er die Große Halle durchquerte. Da er keinen sah – genau genommen sah er in dem düsteren, höhlen- ähnlichen Saal überhaupt nichts –, ließ er sich im Schnei- dersitz auf dem Boden nieder. Während er das tat, stellte der Mann in der Mönchskutte die Kerze ebenfalls auf dem Boden ab, sodass Charlies Züge beleuchtet wurden, 285 

    
     
 während sein eigenes Gesicht im Schatten blieb. »Lange nicht gesehen, Thessalonius«, begann Charlie von neuem. »Wie ist es Euch inzwischen ergangen?« Der Mann in der Kutte nickte Charlie zu, ohne seine Frage zu beantworten. »Ich bin ein Volltrottel«, fuhr der Prinz fort. »Ich hätte schon viel früher dahinter kommen sollen. Jeremy hatte Recht. Es gibt zur Zeit keinen Menschen auf der Welt, der das Wetter besser vorhersagen könnte als Ihr. Und insgesamt gab es in der Geschichte der Zwanzig Königreiche nicht mehr als eine Hand voll Leu- te, die einigermaßen zuverlässige Prognosen drauf hatten. Dass da plötzlich eine ganze Reihe junger Seherinnen auftauchte, konnte einfach nicht mit rechten Dingen zu- gehen. Wenn sie mit ihren Prophezeiungen richtig lagen – und allzu viele Fehler durften sie sich nicht leisten, falls sie den Kult am Leben erhalten wollten –, dann nur, weil die Vorhersagen von Euch stammten. Die Gründung des Tempels geht auf Euch zurück, stimmt’s? Das hätte ich von Anfang an begreifen sollen.« 
 »Die Menschen sehen, was sie sehen wollen.« Die Stimme im Dunkel war leise, trocken und heiser. »Ja, vielleicht. Aber nicht immer. Als ich hierher kam, war ich auf einen Schwindel gefasst. Ich hielt mich für so schlau – und merkte nicht, wie genial Ihr wart! Ihr hattet ein Spionagenetz aufgebaut, dessen Fäden hier im Tem- pel zusammenliefen.« 
 Der Mann, der sein Gesicht immer noch unter der Ka- puze verbarg, stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. »Nun tut nicht so, als wärt Ihr da von selbst draufge- 286 

    
     
 kommen, Charlie. Pollocks hat Euch eingeweiht, stimmt’s?« 
 »Nein, da täuscht Ihr Euch. Ich kam von selbst drauf – nach meinem zweiten Besuch. Zu dem Zeitpunkt war ich mir noch nicht darüber im Klaren, welche Rolle Pollocks spielte. Ich wusste erst, auf welcher Seite er stand, als ihn meine Onkel dabei ertappten, dass er eine Brieftaube an Euch abschickte. Aber die Spione in Damask – und ganz sicher arbeitet in Noile eine ähnliche Organisation für Euch – versorgten Euch nur mit Zusatzinformationen. Das wahrhaft Raffinierte an der Sache war die Tatsache, dass die Leute hierher kamen und Euch ihre Geheimnisse 
anvertrauten. Militärgeheimnisse, Geschäftsgeheimnisse, 
 Herzensgeheimnisse – sie luden alles ab und zahlten  noch dafür, dass ihnen jemand zuhörte. Ein ganzes Team von Helfern sammelte die Daten und wertete sie aus. Und die absolute Spitze waren die scharfen Tussis als Prieste- rinnen. Das machte das System perfekt. Männer können nicht anders, als mit ihrem Wissen vor einem hübschen Mädchen anzugeben. Verdammt, ich bin selbst in diese Falle getappt.« 
 »Ihr wart ein gutes Stück argwöhnischer als die mei- sten anderen, Charlie. Es gab nur einen Mann, der mein kleines Spiel ebenso rasch durchschaute wie Ihr. Euer Vater – auch wenn Ihr das vermutlich nicht so gern hört. Genau genommen war er es, der meinen schlichten Ora- kelkult zu einem Spionagenetz ausbaute. So konnte er trotz der angespannten Beziehungen mitverfolgen, was in Noile so vor sich ging. Und es gelang ihm, Damask die 287 

    
     
 Unabhängigkeit zu erhalten, ohne allzu viel Geld für das Militär auszugeben.« 
 »Oh, ich konnte meinen Vater nicht besonders gut lei- den, aber für dumm habe ich ihn nie gehalten. Und ich stimme voll mit ihm – oder seinem Geist – überein, wenn er sagt, dass dieses Projekt, an dem Ihr arbeitet, nicht in die falschen Hände geraten darf. Das wäre viel zu gefähr- lich. Da es jedoch in diesem Fall keine ›richtigen Hände‹ gibt, bleibt mir keine andere Wahl, als das Ding zu zer- stören.« 
 Es entstand ein längeres Schweigen. Charlie zwang sich, den Mund zu halten, damit der Ältere zuerst das Wort ergreifen konnte, schaute aber immer wieder nervös zur Tür. Er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch bis zum Eintreffen des Heeres blieb. Schließlich sagte Thessalo- nius: »Ich habe meine ganze Lebenskraft in dieses Pro- jekt gesteckt, Charlie.« 
 »Ich weiß, dass Ihr viel Arbeit darauf verwendet habt, Thessalonius. Aber manchmal entwickeln sich die Dinge eben anders als geplant. Denkt nur an die Hühner! Wenn Ihr …« 
 »Kein Wort mehr über die Hühner!« In der Stimme des Zauberers schwang eine überraschende Schärfe mit. Charlie rückte ein wenig von ihm ab. »Wie oft muss ich mir diese Geschichte noch anhören? Man macht einen einzigen Fehler – und den kriegt man sein Leben lang aufs Brot geschmiert!« 
 »Tut mir Leid.« 
 »Ist Euch je der Gedanke gekommen, dass die Sache 288 

    
     
 vielleicht auch ihr Gutes hatte? Dass Damask ohne Hüh- ner besser dran sein könnte? Wisst Ihr, wie viele Men- schen alljährlich an einem Hühnerknochen ersticken?« »Nein. Wie viele?« 
 »Keine Ahnung. Aber wetten, dass es eine ganze Menge ist? Und dann die Federnallergien und die Vogel- grippe und … und … jede Menge anderes Zeug.« »Okay, okay.« Charlie wollte den alten Mann nicht aus der Fassung bringen. »Unterhalten wir uns über den Regen. Könnt Ihr Regen machen oder nicht?« »Regen? Was soll die Frage?« 
 »Nun weicht mir nicht aus, Thessalonius! Ihr seid doch dabei, eine Regenmaschine zu bauen, stimmt’s? Deshalb habt Ihr Euch hier in die Berge zurückgezogen, stimmt’s? Die MWW war niemals eine echte Waffe. Habt Ihr sie vollendet? Könnt Ihr damit Regen erzeugen? Wenn ja, dann müssen wir sie jetzt und auf der Stelle in Betrieb setzen, denn zwei Heere sind unterwegs, um sie sich unter den Nagel zu reißen. Die Ernten können wir sowieso vergessen, wenn es nicht binnen einer Woche regnet.« 
 »Charlie, wenn ich auf Kommando Regen machen könnte, wäre ich der größte Zauberer aller Zeiten.« »Manche Leute glauben, dass Ihr der größte Zauberer aller Zeiten seid. Ich fragte Jeremy, ob es für einen Ma- gier möglich sei, Regen zu machen. Er verneinte. Er sag- te, in einem einzigen Gewitter stecke mehr Energie als in sämtlichen Zaubersprüchen, die je ersonnen wurden. Nun weiß ich, dass die Magier seit Jahrzehnten davon reden, 289 

    
     
 eine gewaltige magische Kraftquelle anzuzapfen, die sich als Superwaffe verwenden ließe.« 
 »Die perfide Magische Wunderwaffe, nach der jeder sucht.« 
 »Genau.« Eine Spur von Selbstgefälligkeit schlich sich in Charlies Stimme. »Nur hätte Dad ein solches Waffenprojekt nie unterstützt. Er hatte mit Krieg und Eroberungszügen nichts am Hut. Dagegen war er stets drauf aus, Damask mit mehr Wasser zu versorgen. Jeder wusste, dass Ihr mit einem großen Geheimprojekt be- schäftigt wart. Da gab es nur eine Möglichkeit. Eine Energie, die das Wetter verändern konnte.« »Bestechende Logik.« Thessalonius schnalzte mit der Zunge. »Ich bewundere Euren scharfen Verstand, Char- lie. Ihr habt erstaunliche Schlussfolgerungen aus einigen wenigen Anhaltspunkten gezogen.« 
 »Danke.« 
 »Leider sind sie absolut falsch. Ich habe nicht den lei- sesten Schimmer, wie man Regen macht. So etwas ist ganz und gar unmöglich. Ich habe es nie auch nur eine Sekunde lang in Erwägung gezogen.« 
 Charlie ließ sich nach hinten sinken und starrte zur Decke, die im Dunkel unsichtbar war. Lange Zeit blieb er stumm. Schließlich meinte er: »Okay, ich bin nicht son- derlich überrascht. Irgendwo im Hinterkopf wusste ich immer, dass ich mich einem frommen Wunschdenken hingab. Ich wollte eine friedliche Lösung für unsere Pro- bleme. Und … ich wollte … glauben, dass mein Vater etwas Besseres in Auftrag gegeben hatte als den Bau ei- 290 

    
     
 ner Waffe.« 
 »Oh, ich schätze, da bleibt immer noch Raum für vor- sichtigen Optimismus.« 
 »Ja. Ich werde also weiterhin alles daransetzen, dass diese MWW nicht zum Einsatz kommt. Dass sie weder Fortescue noch meinen Onkeln oder sonst jemandem in die Hände fällt.« Der Prinz erhob sich. »Und, Thessalo- nius, ich habe den festen Willen, Euch von hier fortzu- bringen. Wenn Ihr eine MWW gebaut habt, kann man Euch zwingen, eine zweite zu bauen.« 
 »Das wird nicht geschehen.« 
 »Woher nehmt Ihr diese Sicherheit?« Charlie beugte sich vor und ergriff die Kerze. »Keiner von denen würde sich scheuen, die Folter einzusetzen. Und die Folterme- thoden von heute haben noch jeden dazu gebracht – o mein Gott!« 
 Er hielt die Kerze näher an das Gesicht des Zauberers. »Thessalonius, was ist Euch zugestoßen?« Der alte Mann schob die Kapuze seiner Kutte zurück, bis sie sich in weichen Falten um seine Schultern legte. Charlie bewahrte nur mühsam die Fassung. Unter gro- ßen, sich ablösenden Hautfetzen kamen tiefe offene Wunden zum Vorschein. Der Magier stieß erneut sein kurzes, heiseres Lachen aus – ein Lachen, das Charlie endlich die Wahrheit verriet: Sein Gegenüber war ster- benskrank, und kein Machthaber der Welt konnte ihn noch zu irgendetwas zwingen. »Starke Magie birgt ihre Gefahren, Charlie! Das musste ich mehr als schmerzlich am eigenen Leib erfahren. Deshalb wird nach meinem 291 

    
     
 Weggang keiner versuchen, eine zweite MWW zu bauen. Und deshalb dauerte es so lange.« 
 »Was dauerte so lange?« 
 »Eine saubere Lösung zu finden. Die ursprüngliche MWW hätte Restmagie hinterlassen.« 
 »Was meint Ihr damit? Und gibt es eine Heilung für Euch? Thessalonius, wir müssen Euch sofort in ein Krankenhaus schaffen.« 
 »Ich meine damit, dass die Zone rund um die MWW und alles in ihrem Windbereich auf Jahrhunderte ver- seucht worden wäre. Der Prozess hätte eine mit Magie gesättigte Staubwolke aufgewirbelt. Wo immer dieser Staub niedergegangen wäre, hätte er über kurz oder lang alles Leben ausgelöscht.« Der Zauberer atmete rasselnd. »Nein, es gibt keine Heilung für mich. Ich muss sterben, und keine Magie oder Medizin der Welt kann mich ret- ten.« 
 »Wo ist sie, Thessalonius?« 
 »Keine Panik, mein Junge. Das Experiment ist ge- glückt. Es hat mich zwar das Leben gekostet, aber ich fand schließlich heraus, wie sich das Ding auslösen lässt, ohne dass es zu einer Langzeitverseuchung kommt.« »Das also ist die magische Vernichtungswaffe? Eine Wolke tödlichen Staubs? Und es ist Euch gelungen, diese Gefahr zu beseitigen?« 
 »Vollkommen zu beseitigen – ja.« 
 »Es besteht nicht das geringste Risiko einer tödlichen magischen Verseuchung?« 
 »Nicht das geringste Risiko.« 
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 Charlies Erleichterung war mit Händen zu greifen. Er ließ die Luft mit einem tiefen Seufzer aus den Lungen entweichen. »Das nimmt eine große Last von mir. Ich hatte Angst, dass Noile diese Waffe gegen Da- mask benutzen könnte. Oder umgekehrt: dass Fortescue sie gegen alle und jeden einsetzen würde. Aber wenn die Gefahr gebannt ist …« 
 »Was bleibt, sind die Auswirkungen der Explosion.« »Eine Explosion gibt es auch?« 
 »Oh, hatte ich das nicht erwähnt? Eine Explosion, wie sie die Welt noch nie gesehen hat. Eine Explosion, die im Handumdrehen eine Stadt dem Erdboden gleichmacht und ein Heer platt walzt. Soldaten und Zivilisten, Män- ner, Frauen und Kinder, Hunde, Katzen, Pferde und Vö- gel – niemand wird verschont. Selbst die Würmer unter der Erde werden umkommen. Die Schiffe auf dem Meer werden in Flammen aufgehen …« 
 »Es reicht!« 
 »Aber das Schöne daran ist, dass es zu keiner Verseu- chung kommt. Ihr vernichtet heute eine Stadt und könnt morgen mit dem Wiederaufbau beginnen. Nein, halt, das stimmt nicht ganz. Man muss abwarten, bis der Feu- ersturm erloschen ist. Sagen wir, zwei Wochen vielleicht. Aber mehr nicht.« 
 »Welcher Feuersturm?« 
 »Nun, wer immer die Gewalt der Explosion überlebt hat, stirbt im nachfolgenden Feuersturm. Man muss gar nicht allzu nahe am Explosionsherd sein. Die meisten werden nicht durch die Hitze umkommen, sondern durch 293 

    
     
 die starken Aufwinde, die ihnen die Luft aus den Lungen reißen.« 
 »Nein«, widersprach Charlie grimmig. »Genau das will ich verhindern. Egal, wie sauber diese Waffe ist, ich werde sie zerstören. Nun sagt schon, wo Ihr sie versteckt habt, verdammt noch mal!« 
 »Kein Grund, hier rumzuschreien, mein Junge! Sie be- findet sich auf dem Grund des Organza-Sees.« »Was?« 
 »Ich versprach Eurem Vater, sie an einem sicheren Ort aufzubewahren. Sehr viel sicherer als dort kann man sie nicht lagern.« 
 »Auf dem Grund des Sees? Heißt das, sie liegt ir- gendwo in den dunklen Tiefen? Oder ist sie an einem Strick und einer Boje befestigt, sodass man sie jederzeit orten und hochziehen kann?« 
 »Sie liegt irgendwo in den dunklen Tiefen – ohne je- den näheren Hinweis. Und dort bleibt sie. Sie kann nicht an die Oberfläche treiben.« 
 »Seid Ihr absolut sicher, dass niemand sie benutzen kann?« 
 »Oh, ich könnte sie durchaus benutzen. Aber ich wer- de nichts dergleichen tun. Und weder die Androhung der Folter noch die Folter selbst kann daran etwas ändern.« Der Magier holte erneut rasselnd Luft und stieß ein hei- seres Lachen aus. »Es gibt nichts Schlimmeres als das, was ich bereits erleide. Der Tod, mein Junge, wird eine willkommene Erlösung für mich sein.« 
 »Tut mir Leid für Euch«, sagte der Prinz, obwohl er 294 

    
     
 nicht allzu viel Mitgefühl für einen Mann aufbringen konnte, der sich seiner Ansicht nach selbst in diese miss- liehe Lage gebracht hatte. »Aber die MWW kann uns echt nichts anhaben? Meine Onkel werden nicht in der Lage sein, sie gegen Noile einzusetzen? Noile wird nicht in der Lage sein, sie gegen Damask oder sonst ein Land einzusetzen? Seid Ihr da ganz sicher? Ich frage mich al- lerdings, weshalb Ihr das hohe Risiko auf Euch genom- men habt, nur um das Ding am Ende in den See zu schmeißen.« 
 »Ach, Ihr wisst doch, wie Zauberergehirne arbeiten, Charlie. Wir haben nun mal eine Schwäche für komische Handlungsweisen.« 
 »Hört auf, Thessalonius! Bei Eurem abartigen Lachen läuft es mir kalt über den Rücken!« 
 Der Magier unterbrach sein heiseres Gelächter und warf Charlie einen ernsten Blick zu. »Hoheit, Ihr habt mein ehrliches Versprechen – das heilige Wort eines ster- benden Zauberers –, dass Eure Gegner diese Magische Waffe der Vernichtung nie benutzen werden.« Der Prinz warf Thessalonius einen argwöhnischen Blick zu. Leuten, die zu ehrlich und aufrichtig klangen, traute er nicht. In der Regel bedeutete das nur, dass sie eine Menge Erfahrung im Lügen hatten. Aber er wusste nichts weiter zu sagen. Er hatte sich bereits wiederholt. »Und nun, Hoheit«, fuhr Thessalonius fort, »schlage ich vor, dass Ihr den Tempel unverzüglich verlasst. Es ist mein Schicksal, an diesem Ort zu sterben, aber Ihr müsst einem anderen Weg folgen. Und da wir schon von We- 295 

    
     
 gen sprechen – nehmt nicht die Straße nach Noile! Gene- ral Fortescues Leute haben dort ihre Barrikaden errich- tet.« 
 »Ich kann aber auch nicht die Straße zurück nach Da- mask nehmen. Ganze Heerscharen machen Jagd auf mei- nen Kopf.« 
 »Sie werden ihn nicht kriegen.« Ein heftiger Husten- anfall schüttelte Thessalonius. Als er wieder Luft bekam, fuhr er fort: »Ihr wisst, Charlie, dass ich tatsächlich die Zukunft vorhersagen kann, wenn auch nur in einem be- scheidenen Ausmaß. Deshalb bin ich sicher, dass Ihr den Häschern von Damask nicht in die Hände fallen werdet. Wählt also getrost diesen Weg!« 
 Da er selbst keinen besseren Vorschlag hatte, nickte Charlie und kehrte zurück zum Eingang der Großen Hal- le. Am Portal drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf die einzelne Kerze, die einen kleinen Lichtkreis in den riesigen Saal warf, und auf die schemenhafte, ver- hüllte Gestalt, den zerbrechlichen, todkranken Greis, der am Rande des gelben Lichttümpels saß. Er wollte gerade Lebewohl sagen, als der Zauberer die Kerze ausblies und mit dem kühlen, stillen Dunkel verschmolz. Charlie verließ die Große Halle und den Tempel. Er wanderte über das verlassene Gelände und warf ein paar Kieselsteine in einen leeren Brunnen, ehe er sich dem Ufer des Organza-Sees zuwandte und in Richtung der Straße nach Damask marschierte. Er bedauerte nun, dass er seine Pferde so brutal hergenommen und dann einfach am See zurückgelassen hatte. Er musste eines wieder ein- 296 

    
     
 fangen oder seine Flucht zu Fuß fortsetzen. Im Moment allerdings machte es ihm nichts aus, am Ufer entlangzu- laufen. Es gab ihm Zeit zum Nachdenken, denn er wusste nicht so recht, wie es mit ihm weitergehen sollte. Die Suche nach der MWW und das Bemühen, sie nicht in die falschen Hände fallen zu lassen, hatten seit der Begegnung mit dem Geist sein Denken und einen Großteil seiner Zeit in Anspruch genommen. Diese Su- che war nun beendet. Die Gefahr war vorbei. Aber nicht er hatte die Waffe zerstört. Thessalonius hatte sie in den See geworfen, noch bevor Charlie überhaupt von ihrer Existenz wusste. Und so hatte Charlie zum Abschluss der Mission nicht einmal das Gefühl, etwas Besonderes ge- leistet zu haben. 
 Er konnte nicht nach Damask zurück. Er hatte mit sei- ner Wasserrationierung, seiner Lebensmittelrationierung und seinen Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen alles Men- schenmögliche getan, um die Folgen der Dürre zu mil- dern. Er glaubte, dass es ihm gelungen war, das Leid ein wenig zu verringern, aber nun hatte man ihn vertrieben. Entweder seine Onkel oder Fortescue mussten den Job zu Ende führen. 
 Catherine war an General Fortescue gebunden. Charlie hätte sich ohrfeigen können, weil er so in sie vernarrt war. Er hätte von Anfang an merken müssen, dass sie ihn nur an der Nase herumführte. »Verdammt, du bist kein Teenager mehr«, schalt er sich. »Du bist zwanzig, Alter! Wie konntest du so ein Schwachkopf sein?« Ich hätte mehr Zeit mit Xiao verbringen sollen, dachte 
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 er. Vielleicht stimmte die Vermutung von Pollocks, dass sie sich echt für ihn interessiert hatte. Und wahrschein- lich wäre es lustig gewesen, mit ihr um die Häuser zu ziehen, wenn sie nicht gerade die Seherin spielte. Aber Xiao war nicht mehr da. 
Zurück an die Uni, dachte er. Es war ein Gedanke, der 
 ihn nicht gerade aufbaute. Nach den Ereignissen des Sommers übten die Hörsäle keine besondere Anzie- hungskraft auf ihn aus, aber vielleicht tat ihm die mentale Disziplin gut. Sich ins Studium stürzen. Geschichte, Ge- ometrie, klassische Literatur. Ein Kontrastprogramm zu Politik und Liebesgeschichten. 
 Er gelangte an das Ende des Sees, wo er und Pollocks bei seinem ersten Besuch Rast gemacht hatten, um die Pferde zu tränken, und wo von einem früheren Versuch, einen Tunnel in den Berg zu sprengen, noch ein Schutt- haufen herumlag. Ein paar hundert Meter entfernt begann die Straße nach Damask. Charlie entdeckte zu seiner Freude, dass eines seiner Pferde am Wegrand graste, al- lem Anschein nach mittlerweile erholt und ausgeruht. Er näherte sich dem Pferd. Kaum hatte er die ersten Schritte getan, als er zwei Reiter den Weg heraufkom- men sah. Ohne das geringste Zögern hielten sie auf ihn zu. Charlie ließ das zunächst ziemlich kalt. Hatte Thessa- lonius nicht prophezeit, dass ihn die Truppen von Da- mask nicht gefangen nehmen oder töten würden? Aber sie kamen ziemlich schnell und mit durchaus feindlicher Absicht näher. Weitere Reiter folgten ihnen in Zweier- und Dreiergruppen. 
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 Charlies Blicke schweiften umher und hielten nach Deckung Ausschau. Das Einzige, was einem Fußgänger entfernt Schutz bieten konnte, war der Schutthaufen des alten Tunnels. Der Prinz änderte unauffällig seine Rich- tung. Nicht unauffällig genug offenbar, denn die beiden Reiter an der Spitze schnitten ihm mit ihren Gäulen den Weg ab.

Zauberer, dachte Charlie, haben sich schon des Öfte-
ren getäuscht.

 Die Reiter gaben ihren Pferden die Sporen. Charlie schaffte es fast. Der erste Reiter zog seinen Säbel und erreichte den Prinzen im gleichen Moment, als der den Sockel des Schutthaufens erreichte. Ein schwerer Säbel, der sich mit der Geschwindigkeit eines galoppie- renden Gauls bewegt, besitzt einiges an Wucht, aber da Charlie ein kräftiger junger Mann war, konnte er den Hieb mit seinem eigenen Schwert parieren. Der Schwung reichte dennoch aus, um ihn von den Beinen zu holen. Er rappelte sich hoch, wich im letzten Moment dem zweiten Reiter aus und verpasste dem Vorbeistürmenden einen hässlichen Schnitt in den Oberschenkel. Bis der erste Reiter sein Pferd gewendet hatte und zurückgeritten kam, stand Charlie auf einem Felsbrocken und konnte seinen Gegner in Augenhöhe angreifen. Alles, was dabei he- rauskam, war ein lautes Schwerterklirren. Er kletterte auf die Spitze des Schutthaufens, der bald von berittenen Kämpfern umringt war. Hätten sie zu Fuß angegriffen, wäre Charlie im Nu ein toter Mann gewesen. So aber zog er seinen Vorteil aus der unklaren Befehls- 299 

    
     
 und Verantwortungslage. Niemand konnte zu Pferde ei- nen Hügel aus losem Geröll erklimmen. Aber jeder wuss- te, dass er persönlich einen Vorteil hatte, solange er im Sattel saß. Niemand wollte daher der Erste sein, der ab- stieg und nach oben kletterte, Charlies drohend erhobe- nem Schwert entgegen. 
 Eine solche Pattsituation kann dauern. In der Regel endet sie jedoch, wenn ein Offizier auftaucht, der seine Untergebenen den Hügel hinaufscheucht. Und tatsächlich tauchte ein solcher Offizier auf, gefolgt von weiteren Of- fizieren und weiteren Soldaten, bis sich Charlie von einer ansehnlichen Feindesschar umzingelt sah. Von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus erspähte er Albemarle Gag- not am Ende des Weges. 
Verdammt, dachte er und überlegte sich blitzschnell 
 einen Notplan. Er wollte abwarten, bis einige der Männer abgestiegen waren und sich zum Sturm auf den Hügel sammelten. Gleich zu Beginn des Angriffs, wenn sie noch nicht mit seiner Attacke rechneten, würde er los- stürmen und sich mit dem Schwert einen Weg durch ihre Reihen bahnen. Dann würde er auf eines ihrer Pferde hechten und davonpreschen. 
 Die Überlebensdauer, die dieser Plan Charlie gewähr- te, ließ sich in etwa mit der Schaumkrone einer Maß Bier auf dem Oktoberfest vergleichen, aber ihm fiel nichts Besseres ein. Sein Blick wanderte wieder zu Gagnot, und zu seiner Verblüffung stellte er fest, dass der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Der junge Edelmann beachtete Charlie überhaupt nicht. Er hatte sein Pferd am Uferweg 300 

    
     
 angehalten und schaute sich um. Offensichtlich wartete er auf jemanden. 
 Die Pferde um Charlie tänzelten unruhig. Die übrigen Reiter blickten ebenfalls in Richtung Damask. Sie schie- nen alle auf jemanden zu warten. Nach ein paar Minuten allgemeiner Spannung löste sich das Rätsel. Packard und Gregory tauchten am Ende der Straße auf und ritten auf das Seeufer zu. Das schien das Signal für alle anderen zu sein, ihre Aufmerksamkeit wieder dem Prinzen zu schenken. Er stand mit dem Schwert in der Hand da und beo- bachtete, wie sie gemächlich näher kamen. Ihm blieb genügend Zeit für den tief schürfenden Gedanken, dass der Trümmerhaufen, auf dem er stand, eine tolle Meta- pher für seine zerbröselte politische Karriere hergab und dass jemand mit einer dichterischen Ader daraus ein e- benso tolles Heldenepos geschmiedet hätte. Aber diese Reflexionen brachten ihn nicht viel weiter. Die Soldaten öffneten eine Gasse für Gagnot. Der zügelte sein Pferd und plauderte mit einigen Offizieren. Charlie war Luft für ihn. Packard und Gregory hatten den Fuß des Schutt- bergs erreicht und beäugten ihn missbilligend. Gregory spähte zum Gipfel. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du nicht gewillt bist, kurz nach unten zu kommen und mit uns zu plaudern?« 
 »Ich fühle mich hier oben recht wohl«, versicherte ihm Charlie. 
 Packard war vom Pferd gestiegen und bahnte sich be- reits einen Weg durch die Felsbrocken. Gregory folgte ihm leise fluchend. Als sie den höchsten Punkt des Hü- 301 

    
     
 gels erreicht hatten, nahm Packard seinen Hut ab und fächelte sich Luft zu. »Angenehm warm heute, was, Charlie?« 
 »Sehr«, bestätigte Charlie. »Und der See bietet einen herrlichen Anblick.« 
 »Schluss mit dem Quatsch!«, fauchte Gregory. »Wo ist die M WW? Wo ist Thessalonius?« 
 Charlie zog die Brauen hoch. »Ich dachte immer, ich sei der Reizbare und Unbeherrschte in der Familie, der sich immer wieder blöd benimmt.« 
 »Unsere ursprüngliche Abmachung gilt immer noch«, sagte Packard. »Du kriegst einen Anteil der Bestechungs- summe und sicheres Geleit bis zur Grenze. Tut mir Leid, dass die Sache mit Catherine nicht klappte, aber in die- sem Punkt standen deine Karten von Anfang an schlecht.« 
 »Erzähl mir keine Märchen! Euer Plan sah vor, uns beide umzubringen.« 
 »Charlie, das war eine Fehleinschätzung. Aber noch ist kein Schaden entstanden, und wir haben unseren Irr- tum eingesehen.« 
 »Ach, was du nicht sagst! Ist Catherine mit eurem Vorgehen einverstanden?« 
 »Wir unterhielten uns mit ihr. Sie wechselt immer noch die Seiten, wie es ihr opportun erscheint. Momentan hat sie sich gerade Fortescue angeschlossen, aber wenn wir mit der MWW ankommen, tut sie sich bestimmt wie- der mit uns zusammen, und wir verhelfen ihr zum Thron von Noile.« 
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 »Wie praktisch!« 
 »Charlie, sieh dich um«, sagte Gregory. »Du bist von einem halben Regiment umringt. Sobald wir aus dem Weg gehen, fallen alle gleichzeitig über dich her. Was willst du dann tun? Heldenhaft gegen diese Übermacht kämpfen?« 
 »Abe wird nicht zulassen, dass sie angreifen. Nicht, wenn ich ihm verrate, dass ihr beide hinter diesem Auf- stand steckt. Nicht, wenn er erfährt, dass ihr beide ange- ordnet habt, Catherine zu töten.« 
 »O doch, Charlie, er wird. Kurz bevor er aufbrach, warnte ihn Catherine, dass du ihm eine wilde Räuberpi- stole von einer Verschwörung auftischen würdest. Eine deiner typischen Wahnvorstellungen, sagte sie, und der beste Beweis dafür, dass du für den Thron von Damask völlig ungeeignet bist. Natürlich blieb uns keine andere Wahl, als ihre Version zu bestätigen.« 
 »Das war richtig nett von euch.« Charlie hieb mit der Schwertspitze wütend gegen einen Felsbrocken. Sie hat- ten wirklich an alles gedacht. »Vergesst es! Ihr bekommt die MWW nicht. Thessalonius hat mir ihre Auswirkun- gen geschildert. Sie sind einfach zu gewaltig, als dass man euch die Waffe anvertrauen könnte.« »Charlie, hör auf zu träumen!« Gregory war drauf und dran, die Beherrschung zu verlieren. »Es ist vorbei, Char- lie. Die Getreidereserven sind fast aufgebraucht. Auf den Feldern verdorrt die Ernte. Auf Regen können wir nicht hoffen. Was willst du tun? Das Volk verhungern lassen?« »Keine Sorge, das Volk verhungert nicht. Fortescue 303 

    
     
 hat genug Nahrungsvorräte. Er wird Damask erobern, mit oder ohne MWW. Ihr wisst, dass er bereits unterwegs ist.« »Aber er wird uns nicht bezahlen, verdammt noch 
mal!«, kreischte Gregory. 
 »So ein Pech!«, sagte Charlie ungerührt. »Ich weiß, dass ihr die Absicht habt, Fortescue anzugreifen – aber bitte ohne mich!« 
 Packard behielt seinen geduldigen Tonfall bei. »Als Regent von Damask musst du jetzt deine Führungsquali- täten beweisen, Charlie. Du weißt, dass unser Land Un- terstützung von außen braucht. Entweder wir unterwerfen Noile, oder Noile unterwirft uns. Glaubst du, dass For- tescue ein besserer Herrscher sein wird als Gregory und ich? Du kennst seine Expansionspläne. Überleg doch, Charlie! Sicher, wir haben ihn alle bewundert, als er Noi- le befriedete. Sicher, wir haben alle aufgeatmet, als er den ewigen Unruhen ein Ende bereitete. Aber mit der MWW wird er nur noch Kriege führen.« 
 »Und was wollt ihr mit dem Ding anfangen? Ihn und sein Heer vernichten, stimmt’s? Tausende, ja Zehntau- sende von Männern auf einen Schlag töten …« »Das sind Soldaten, Charlie. Es ist ihr Job, in der Schlacht zu fallen. Fortescue würde die Waffe gegen Groß- städte einsetzen. Wir dagegen wollen sie hier draußen in den Bergen benutzen, fernab von jeder größeren Siedlung.« »Du beweist eine echt humanitäre Gesinnung, Onkel Packard. Aber das spielt keine Rolle. Die MWW ist ver- schwunden. Thessalonius hat sie in den See gekippt. Wie sagte Onkel Gregory vorhin so treffend? Hör auf zu 304 

    
     
 träumen! Es ist vorbei.« 
 »Er kippte sie in diesen See?«, fragte Packard. »In den Organza-See?« Er drehte sich nach Gregory um. Etwas in den Blicken, die seine Onkel wechselten, gab Charlie ein mulmiges Gefühl. »Ja – und?« Beide Männer hatten kehrtgemacht und tasteten sich vorsichtig an den Felsbrocken vorbei in die Tiefe. Pa- ckard rief über die Schulter zurück: »Wusstest du, dass der Organza-See im Schnitt einhundertsiebzig Fuß tief ist, Charlie?« 
 »Äh – nein. Woher weißt du das?« »Weil dein Vater vor ein paar Jahren eine Untersu- chung in Auftrag gab. Damals hatte ich keine Ahnung, warum er das tat. Aber jetzt wird mir einiges klar.« Gregory redete bereits auf Gagnot ein. »Abe, schickt einen Boten nach Damask. Wir benötigen sofort einen Schiffsbauer. Und ein paar tüchtige Zimmerleute. Wir werden ein Floß errichten.« 
 »Zwei Flöße«, warf Packard ein. »Das spart Zeit. Lasst außerdem zwei Sätze Ketten und Schleppnetze her- schaffen. Wir suchen damit den Seegrund ab.« »Was?«, rief Charlie. »Ihr könnt doch nicht den gan- zen Seegrund …« 
 Sie beachteten ihn nicht. Gregory ließ seine Blicke über den Organza-See wandern. »Wir schlagen das Holz für die Flöße gleich an Ort und Stelle. Abe, ordert Äxte und teilt Eure Männer zum Bäumefällen ein!« »Das klappt nie«, sagte Charlie. »Den Seegrund absu- chen, meine ich. Wetten, dass sich Thessalonius dagegen 305 

    
     
 etwas einfallen ließ?« 
 »Dann brauchen wir noch diese Dinger zum Begradi- gen der Stämme. Wie heißen die gleich wieder, Packy?« »Dechsel, glaube ich.« 
 »Genau. Besorgt einige Dechsel. Ach ja, und bringt Charlie um!« 
 Gagnot lächelte. Er stieg vom Pferd. »Ihr habt den Be- fehl gehört.« Seine Handbewegung umfasste ein halbes Dutzend Soldaten. »Mir nach! « Die Männer stiegen e- benfalls ab und bildeten eine Keilformation hinter Gag- not. Sie zogen ihre Schwerter. Die berittenen Soldaten trieben ihre Pferde etwas zur Seite, um ihnen mehr Spiel- raum zu verschaffen. 
 Packard und Gregory erreichten den Fuß des Hügels und trennten sich, um Gagnot nicht im Weg zu stehen. Gagnot hielt den Blick starr auf den Prinzen gerichtet. »Sobald ich das Kommando gebe«, sagte er so laut, dass es jeder und insbesondere Charlie hören konnte, »stür- men wir los.« 
 Charlie schob sein Schwert in die Scheide, richtete sich zu voller Größe auf und bedachte Gagnot mit einem, wie er hoffte, überlegenen Grinsen. »Versucht es, Abe, und Ihr seid ein toter Mann!« Er packte die goldene Ket- te, die ihm die Hohe Priesterin überreicht hatte. »Ich warne Euch. Ich habe hier – AAAAGH!« 
 Sein Schmerzensschrei erschreckte die Pferde und hallte von den umliegenden Bergen wider. Alle zuckten zusammen. Packard und Gregory drehten sich um. Gag- not schüttelte den Kopf, als versuche er seine Gedanken 306 

    
     
 zu ordnen. »Was sollte das nun wieder? Ihr habt was? Zahnschmerzen?« 
 Charlie hatte mit aller Kraft an der Kette gezerrt, um sie sich in einer dramatischen Geste vom Hals zu reißen. Aber Kette wie Schließe erwiesen sich als ungemein ro- bust, und die Goldglieder schnitten ihm tief in die Haut. Er rieb sich den Nacken und ertastete eine dicke Schwie- le. Etwas vorsichtiger streifte er die Kette über den Kopf und hielt sie hoch. »Nein, ich wollte lediglich die Auf- merksamkeit auf mich lenken. Ich habe hier ein Amulett, das mich schützt, wenn ich in der Klemme stecke.« Er lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, so viel stand fest. Die Angreifer zu Fuß traten unwillkürlich einen Schritt zurück, während die Männer zu Pferde die Zügel fester umklammerten. Gagnot, der vor seinen Leuten nicht als Feigling dastehen wollte, kam näher. »Ehrlich?«, frag- te er mit samtweicher Stimme. »Ich habe so ein Ding noch nie gesehen. Ein schützendes Amulett, wenn man in der Klemme steckt. Und was genau bewirkt es?« »Äh …« Charlie betrachtete den Kristall, der an der Kette baumelte. »Das kann ich Euch nicht erklären …« »… aber wenn die Zeit reif ist, werden wir es wis-
sen!«, riefen Gagnot, Packard, Gregory und fast das ge-
 samte Regiment im Chor. Niemand lächelte, aber Charlie hatte das bestimmte Gefühl, dass sie sich über ihn lustig machten. Er blickte wütend in die Runde. »Schön«, sagte er. »Ihr wollt es ja nicht anders!« Er umklammerte den Anhänger und drückte ihn mit ganzer Kraft zusammen. Ein feines Klicken war zu hören. Der 307 

    
     
 Golddraht, der den Kristall umhüllte, öffnete sich wie ein Blütenkelch, und der Kristall fiel in Charlies hohle Hand. Ohne Zögern schleuderte er ihn Gagnot entgegen und riss beide Arme hoch, um das Gesicht zu schützen. Die Sonne fing sich in den Flächen des Kristalls, als er durch die Luft flog. Das winzige glitzernde Ding be- schrieb einen flachen Bogen, prallte von einem Felsen ab, fiel zu Boden und rollte Gagnot vor die Füße. Gagnot riss ebenfalls schützend die Arme hoch, und die meisten Männer in seiner Umgebung taten es ihm gleich. Als je- doch nichts geschah, gaben sie ihre Abwehrhaltung auf und beäugten das Geschoss mit argwöhnischen Blicken. Gagnot selbst beugte sich über den Kristall und betrach- tete ihn aus der Nähe, achtete aber sorgsam darauf, dass er ihn nicht berührte. Der Kristall erstrahlte kurz in einem rötlichen Licht, wie eine flackernde Kerze vor dem Erlö- schen. Dann tat er gar nichts mehr. Er funkelte nicht einmal. Trüb und matt lag er im Staub. Gagnot richtete sich mit einem schwachen Lächeln auf. 
 »Tja, viel Lärm um nichts, oder?« Er fuhr mit dem Daumen die scharfe Schwertschneide entlang. »Habt Ihr sonst noch irgendwelche Überraschungen für uns, Prinz- regent? Nein? Dann bringen wir die Sache endlich hinter uns.« 
 Er hieb ein paar Mal probeweise mit der Klinge durch die Luft, streckte sie in Charlies Richtung aus und hob die Linke zum Zeichen für seine Männer, dass es gleich losge- hen sollte. Er wartete kurz, damit sie ihre Formation wie- der einnehmen konnten, ließ die Hand niedersausen und 308 

    
     
 schrie: »Attacke!« Dann stürmte er den Schuttberg hinauf. Er hatte etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er merkte, dass ihm niemand folgte. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass seine Leute immer noch am Fuß des Hügels herumstanden. Ein Blick nach oben verriet ihm, dass Charlie das Schwert gezogen hatte und damit auf sein Herz zielte. Noch ehe das Signal vom Gehirn kam, hatten Gagnots Beine den Gehorsam verweigert, gesteu- ert von einem uralten primitiven Instinkt – dem Wunsch, sich nicht von einer blanken Klinge aufspießen zu lassen. Und weil sich Gagnot ein wenig lächerlich so ganz allein zwischen Felstrümmern inmitten des Nirgendwo vorkam, versuchte er seine Soldaten durch unauffällige Gesten zum Aufstieg zu bewegen. 
 Das Problem war, dass sie nicht zu ihm hinguckten. Die Männer auf der Seeseite des Schuttbergs hatten sich umgedreht und schauten auf das Wasser hinaus. Die Männer auf der gegenüberliegenden Seite kamen gerade von beiden Seiten um die Kurve und drängten sich zwi- schen ihre Kumpel, um das Schauspiel draußen auf dem See nicht zu verpassen. Selbst die Pferde schienen sich um die besten Plätze zu schubsen. Gagnot suchte nach dem Grund für das seltsame Verhalten und ertappte sich dabei, dass er ebenfalls auf das Wasser hinausstarrte. Packard und Gregory lösten sich aus der Gruppe und rückten bis zum Ufer vor. Draußen im See, etwa eine halbe Meile vom Land entfernt, schäumte und brodelte das Wasser. Es schien fast zu kochen, aber sie wussten, dass das nicht stimmte, denn sie sahen Fische hoch- 309 

    
     
 schnellen und in den Wellen spielen, und von Zeit zu Zeit trieb der Wind kühle Dunstschwaden ans Ufer. Ein Schaumbuckel von doppelter Mannshöhe erhob sich aus dem Wasser, und das Sonnenlicht fing sich in den Blasen und ließ sie golden, blau und rot schillern. Draußen im See musste das Brodeln und Blubbern ziemlich laut sein, aber vom Ufer her vernahmen die Soldaten nur ein ange- nehm harmonisches Perlen. Die Wirkung war fast hypno- tisch – die zerplatzenden und sich stetig neu bildenden Blasen, die Schillerfarben, das Glitzerlicht, das melodi- sche Perlen –, und die Männer standen wie gebannt da. Alle bis auf Charlie. 
 Er beobachtete den Kristall. Von seinem Platz auf der Spitze des Schuttbergs sah er ihn deutlich. Der Kristall blitzte ein zweites Mal auf, diesmal in einem helleren Rot. Charlie warf einen Blick auf den schäumenden See und wandte sich wieder dem Kristall zu. Er blinkte ein drittes und ein viertes Mal. Der Prinz war sicher, dass die Blinkabstände kürzer wurden. 
 Er zählte die Sekunden. 
 »He, Jungs!«, rief er nach unten. »Ich halte es für bes- ser, wenn wir von hier verschwinden.« 
 Niemand rührte sich von der Stelle. Die Soldaten horchten weiterhin auf das Blubbern, deuteten zu den Schaumblasen hinüber und unterhielten sich leise. »Ich meine das ernst!«, rief Charlie lauter. »Die Ge- gend erscheint mir alles andere als sicher. Wir sollten uns mindestens ein paar Meilen zurückziehen. Ab sofort.« Er warf einen Blick über die Schulter. Der Kristall blinkte 310 

    
     
 jetzt unentwegt. 
 »Onkel Packard, Onkel Gregory! Ich bin ziemlich si- cher, dass wir alle in großer Gefahr schweben.« Seine Onkel beachteten ihn nicht. »Zumindest wissen wir jetzt, wo sie ist«, meinte Packard, zu Gregory ge- wandt. »Das erspart uns die Suche auf dem Seegrund.« »Sagtest du vorhin etwas von einhundertsiebzig Fuß?« »Das ist die Durchschnittstiefe. Fassen wir vorsichts- halber mal dreihundert Fuß ins Auge.« 
 »Sobald wir die Waffe nach oben geschafft haben, können wir sie nachbauen. Selbst wenn Thessalonius als Einziger die magische Formel kennt, nach der sie funktio- niert, müsste es Zauberer geben, die sie kopieren können.« »Genau. Dann bringen wir zwei oder drei zur Detona- tion, um zu beweisen, dass wir sie tatsächlich besitzen. He, vielleicht verkaufen wir sie sogar an andere Länder. Wir verlangen einfach einen bestimmten Prozentsatz der Kriegsbeute, die sie ihren besiegten Gegnern abnehmen.« »Abe, nun hört mal her! Ich ergebe mich, okay? Ihr könnt ganz über mich verfügen. Ich liefere mich Euch auf Gnade und Ungnade aus.« Charlie warf einen Kiesel- stein nach Gagnot, um dessen Aufmerksamkeit zu errin- gen. Das Geschoss traf den jungen Edelmann an der Schulter. »Abe, Ihr müsst Euren Leuten den Befehl ertei- len, sich vom See zu entfernen.« 
 Gagnot rieb sich geistesabwesend die Schulter. »Wisst Ihr, woran mich das erinnert?«, fragte er einen seiner Of- fiziere, ohne den Blick von dem Spektakel draußen im See abzuwenden. »Das erinnert mich an eine gigantische 311 

    
     
 Schaumbadkugel.« 
 »Ganz recht, Sir.« Der Offizier hatte ebenfalls nur Augen für den See. »Ich spüre sogar einen Hauch von Jasmin.« 
 »Nein, das ist Flieder. Der wächst hier wild.« Charlie dachte daran, die Flucht zu ergreifen. Schließ- lich waren diese Typen noch vor wenigen Minuten wild entschlossen gewesen, ihm das Lebenslicht auszublasen. Er konnte sich ganz allein auf die Socken machen und sie ihrem Schicksal überlassen. Und wenn das, was er ver- mutete, tatsächlich geschah, würden sie nie mehr eine Bedrohung für ihn darstellen. 
 Aber das brachte er einfach nicht übers Herz. Sie wa- ren Soldaten von Damask. Sie waren seine Landsleute, so ungern er auch zugab, dass er emotionale Bindungen an seine Heimat besaß. Die meisten kamen frisch von ihren Höfen, durch die Hungersnot gezwungen, sich dem Heer anzuschließen. Dies hier war nicht ihr Kampf. Sie hatten sich von Charlies Onkeln in eine Sache hineinziehen las- sen, die sie eigentlich nichts anging. Er konnte sie nicht im Stich lassen. 
 Und das ließ ihm nur eine Möglichkeit. 
 Er musste ihre Aufmerksamkeit gewinnen. Er musste eine Rede halten, die ihre Konzentration durchbrach, die bis in ihre Gehirne vordrang, die sie aus ihrer Erstarrung löste, sie von den Geschehnissen draußen auf dem See ablenkte und zurück in die Realität holte, die ihnen die Gefahr deutlich machte, in der sie schwebten. Er wusste, was das bedeutete. Alles in ihm wehrte sich dagegen, 312 

    
     
 aber er sagte sich tapfer vor: Harte Zeiten erfordern har-
te Maßnahmen. Damask war ein Märchen-Königreich, 
 und sosehr ihm der Gedanke widerstrebte, gab es nur eine Art von Ansprache, mit der er sie aufrütteln konnte. Blankvers. 
 Blödprinz Charlie fuhr sich rasch mit den Fingern durch das Haar, polierte die Stiefel mit einem Taschen- tuch, stützte ein Bein auf einem Felsblock ab und hob das Schwert in einer, wie er hoffte, dramatischen und toll- kühnen Geste. Dann begann er: 

     »Ihr braven Männer, flieht von diesem Strand! Mit grauser Furcht erfüllt mich seine Näh’. Lasst euch nicht blenden von dem heitren Spiel Des Sonnenlichts auf hellem Wogenschaum. Lasst euch nicht täuschen von der Farben Glanz! Verschließt vor der Musik des Wassers euer Ohr. Denn böser Zauber, schlummernd auf dem Grund, Ist nun erwacht und steigt, dem Kraken gleich, Ans Licht. Entfesselt ungezähmte Macht, Verbreitet Tod und Unheil ringsumher, 
 Vernichtet euch, die staunend ihr verweilt. O eilt hinweg, solang die Zeit euch bleibt! Weicht rückwärts wie der Krebs, der tapfer schwenkt Die Scheren, dieweil er unter Steinen sich verkriecht. Nehmt Reißaus wie der flinke Hirsch und Hase, Wenn in den trocknen Wäldern Feuer droht. Wohl wissend, dass die Flammen stärker sind Als sie, verweilen sie an sicherem Ort 
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 Und kehren erst zurück, wenn kalt die Asche ist.« 

     Es klappte! Vereinzelt zunächst, doch schon bald in Gruppen von fünf oder sechs Mann, wandten sich die Soldaten von dem Schauspiel draußen im See ab und warfen dem Prinzen wütende Blicke zu. Charlie fiel ein Stein vom Herzen. Der irritierende Blankvers-Rhythmus durchbrach ihre Konzentration, zerschnitt die angeneh- me, entspannte Atmosphäre des perlenden Wassers wie Dudelsack-Klänge ein Violinkonzert. Er holte tief Luft und fuhr fort: 

     »Begreift ihr meiner Rede düst’ren Sinn? Bald klagen eure Weiber gramgebeugt! 
 Bald weinen eure Mütter sich die Augen aus! Und zähneknirschend zahlen die Versicherungsheinis Das Sterbegeld an das Verwandtenpack. 
 Verweilet nicht! Es ist kein Heldentod, Zerfetzt in tausend Stücke hinzuscheiden. Geht einfach heim, und später lügt, dass sich Die Balken biegen, von eurer Tapferkeit. So wie Soldaten es seit eh und je getan. Erwerbt mit Worten Ruhm und große Ehren. Die schlichte Wahrheit nur den Grabstein ziert. Drum packt die Zügel, wendet eure Rosse, Verschont sie nicht und prescht im vollen Lauf Weit fort von hier, eh’ es zu spät …« 


 Charlie verstummte, als er sah, dass sich die Angreifer- 314 

    
     
 schar vom See abgewandt hatte und ihn finster anstarrte. Sogar die Pferde machten den Eindruck, als wollten sie jeden Moment nach ihm treten. 
 »Seid ihr taub oder was?«, brüllte er. »Setzt euch endlich in Bewegung, oder ich fange auch noch zu reimen an!« Es war fast zu spät. Aus ihrer Erstarrung gerissen, schauten die Männer noch einmal zurück zum See. Ihre Mienen veränderten sich, als ihnen plötzlich die Erkennt- nis kam, dass sich der Organza-See alles andere als nor- mal verhielt. Die Berittenen gaben ihren Pferden die Spo- ren und rasten in vollem Galopp auf die Straße zu, die nach Damask führte. Der Rest, ein Dutzend oder so, der abgestiegen war, um den Prinzen zu attackieren, saß e- benfalls auf und stürmte hinter der Hauptgruppe her. Charlie blieb allein auf dem Schutthügel zurück und sah sie in der Ferne verschwinden. 
 Der See hinter ihm murmelte nun noch bedrohlicher. Charlie drehte sich um. Wasser schoss in einer Schaum- fontäne zum Himmel und bildete eine wirbelnde, gut hundert Fuß hohe Flüssigkeitssäule. Die Blasen färbten sich grün, dann blau, dann golden. Es war ein atembe- raubender Anblick. Doch dann nahmen sie ein bedrohli- ches Schwarz an, als hätte man sie durch den Ruß eines hohen Kamins gepresst. Der Kristall zu Charlies Füßen hatte zu blinken aufgehört und glomm nun in einem dü- steren Rot. »Höchste Zeit, meinen eigenen Ratschlag zu befolgen«, sagte Blödprinz Charlie laut. Er stolperte den Schuttberg hinunter und sprintete in persönlicher Bestzeit vom Ufer weg auf die Hügelkämme zu, ohne einen Blick 315 

    
     
 zurück zum See werfen. 
 Dann barst die Erde. 

     iaoyan, die Hohe Priesterin von Matka, die ihren X eigenen Weg ging, blieb auf einem Hügel außer- halb der Stadt stehen und hielt nach dem Schiff Aus- schau, das sie aus Noile fortbringen sollte. Denn sie hatte ihre Aufgabe ebenso erfüllt wie die üb- rigen Tempelangehörigen. Man brauchte sie nicht mehr, und bald schon würden sie in alle Himmelsrichtungen verstreut sein. 
 Und sie dachte bei sich: Soll ich leichten Herzens Ab- schied nehmen? Ich kam als Kind in dieses Land, bin unter seinen Bewohnern aufgewachsen und kenne nur sie. Aber ich bin kein Kind mehr, und ich muss meinen Platz in der Welt finden. Deshalb kann ich nicht länger verweilen. 
 Und so zog sie inmitten der feierlichen Prozession in die Stadt ein, und das Volk lief herbei und säumte die Straßen zu beiden Seiten, um Abschied von ihr zu neh- men, und sie blickte mit Bedauern auf die Stadt, denn sie ging in dem Wissen, dass ihr nun all die schönen Som- merschlussverkauf-Schnäppchen entgingen. Und wann immer sie an einem Coiffeursalon vorbeikam, dachte sie: Ob mir wohl noch die Zeit für eine neue Frisur bleibt? Aber gleich darauf schalt sie sich ob ihrer dummen Ei- telkeit und redete sich ein, dass ein solches Handeln kurzsichtig und die pure Verschwendung war. Schließ-
lich machst du eine Schiffsreise, und die Salzgischt und 
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der Wind werden die Pracht im Nu ruinieren! Und noch 
 während sie sich zur Vernunft rief, kam ungebeten der Gedanke: Vielleicht ein flippiger Kurzhaarschnitt, damit Schultern und Nacken mal frei sind und die Mähne leich- ter zu bändigen ist. 
 Aber natürlich blieb wieder keine Zeit, denn als sich die Prozession durch die Straßen auf den Hafen zuwand, kamen ihr der Bürgermeister und die Ältesten vom Rat- haus her entgegen. Und als sie die Würdenträger erblick- te, wusste sie, dass sie nicht um eine Ansprache herum- kommen würde, und was war sie doch froh, dass sie für diesen Tag aus Textbausteinen eine Rede zusammenge- stellt und auswendig gelernt hatte. 
 Und der Bürgermeister hieß sie willkommen und sag- te: 
 Hohe Priesterin von Matka, Jahrzehnte habt Ihr droben in Eurer Bergfeste über uns gewacht. Jahrzehnte folgten wir dem ausgetretenen Pfad zu Eurem Tempel und luden unsere Sorgen und Ängste bei Euch ab. Denn Ihr kamt zu uns in einer Zeit, da Aufruhr und Unfrieden unsere Nati- on spalteten und jedermann die Hand gegen seinen Bru- der erhob. Damals war unsere Zukunft so dunkel wie die Nacht. Wir konnten den Weg nicht sehen, der vor uns lag, und waren so unsicher, dass wir am Ende zögerten, uns überhaupt zu bewegen. Erst durch Euch wurde es wieder heller um uns. Wir konnten den ersten Schritt nach vorn tun und schöpften neue Hoffnung. Und wahrlich tief war Eure Weisheit und ungemein scharf Euer Verstand, und das zu durchaus vernünftigen 317 

    
     
 Preisen, jedenfalls weit vernünftiger als bei diesem Piu- scher von einem Astrologen, den wir früher um Rat zu fragen pflegten – ich konnte nie begreifen, wie jemand diesen Humbug glauben konnte, den der Kerl verzapfte. Nun bauscht der Wind die Segel des Schiffes, das Euch forttragen wird von uns. Ihr begebt Euch auf die Suche nach einer neuen Bühne für das Spiel des Lebens, aber noch ist es eine Weile hin bis zum Gezeitenwechsel. Deshalb bitten wir Euch: Sprecht zu uns! Sprecht zu uns von den Dingen, die uns und unsere Zukunft betreffen! Davon hätten wir mehr als von einer dieser Geht-in- Frieden-Reden, die wir echt alle schon zum x-ten Mal gehört haben. 
 Xiao neigte das Haupt und entgegnete: Volk von Noi- le, in euren Herzen liegt die Zukunft. Wovon soll ich euch künden? 
 Und eine Frau aus dem Kreis der Ältesten trat vor und bat: Sprecht zu uns von der Zeit! 
 Und Xiao sagte: Die Zeit ist ein Geschenk der Natur. Sie wird bestimmt durch die Sonne und den steten Zy- klus von Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Ihr könnt sie weder festhalten noch steuern oder zählen. Wer dies versucht, macht sich nur unglücklich. Denn habt ihr nicht alle schon erlebt, dass im Sommer, wenn wir einen schicken Badeanzug brauchen, die Läden mit Winterwa- re gefüllt sind, und sich im Winter, wenn wir uns auf die Suche nach einem warmen Pullover begeben, Sommer- sachen in den Regalen stapeln? Wir müssen uns damit abfinden, dass die Zeit aus den Fugen geraten ist und es 318 

    
     
 nicht in unserer Macht steht, sie zurechtzurücken, aber wenigstens bekommen wir nach der Urlaubs- und Weih- nachtszeit schöne Schlussverkaufsrabatte. Eine Greisin meldete sich zu Wort und bat: Sprecht zu uns von Kindern! 
 Kinder sind ein Segen für die Welt und eine Plage für die Lehrer der achten Klassen. Sie machen den Eltern Freude, wenn sie geboren werden, und noch mehr Freu- de, wenn sie endlich ausziehen. Kinder erfüllen das Heim mit Liebe und Wärme, aber ihr solltet euch überlegen, ob dafür nicht auch eine Katze reicht, denn die würde oben- drein die lästigen Mäuse im Haus fangen. Dann schob sich ein bärtiger junger Mann in den Vor- dergrund und sagte: Sprecht zu uns von Gaia, der Erd- mutter, der Göttin, deren Geist der Natur innewohnt und uns alle umgibt, die unseren Durst mit ihrem Regen stillt, die uns mit ihrem Licht erwärmt, die uns mit dem Rau- schen des Windes in den Schlaf singt und aus den Bäu- men zu uns raunt, yeah man, die Bäume, die Bäume re- den mit mir, man, und die Erde lebt, ich fühle ihren Puls, ich fühle den Puls der Erde, man, und das ist krass kos-
 misch, weißt du, man.

 Und Xiao sagte zu ihm: Wow, was hast du dir einge- schmissen, Alter? Ich schlage vor, dass du eine Weile die Finger von dem Zeug lässt, das kann sonst böse enden, okay? 
 Und eine Horrorfilmdiva hob die Hand und meinte: Sprecht zu uns von der Schönheit! 
 Es gibt die Schönheit in der Natur, und es gibt die 319 

    
     
 Schönheit in der Kunst, und es gibt die Schönheit des menschlichen Geistes und die Schönheit der Seele. Es gibt die Schönheit und das Leid der weiblichen Formen, denn eine schöne Frau entfacht die Sehnsucht aller Män- ner und schafft es doch kaum, die Sehnsucht eines einzi- gen Mannes zu stillen. Die Schönheit der Jugend ist flüchtig und vergänglich, und die Freude, die sie bringt, ist rasch vorbei. Deshalb vernachlässigt nicht eure innere Schönheit, während ihr danach trachtet, die äußere Schönheit zu vervollkommnen. Denn wahrlich, eine Dik- ke kann irgendwann abnehmen, während so ein dürrer Hungerhaken selten eine liebenswerte Persönlichkeit entwickelt. 
 Und ein Gelehrter forderte: Sprecht zu uns von Wissen und Weisheit! 
 Der kluge Mann weiß, dass er ein Narr ist, und der Narr hält sich für klug, und beide haben Recht. Denn für jeden von uns gilt, dass er auf dem einen Gebiet viel und auf dem anderen Gebiet etwas weniger weiß, vom großen Rest jedoch nicht die Spur einer Ahnung hat. Der Philo- soph trachtet nach Selbsterkenntnis, weil er glaubt, das unerforschte Leben sei nicht lebenswert, bedenkt aber nie, dass dies vielleicht auch auf das erforschte Leben zutrifft. 
 Hier breitete Xiao die Arme aus, als wolle sie die gro- ße Menschenmenge ans Herz drücken, die sich auf dem Platz versammelt hatte. 
 Deshalb versucht nicht, euch selbst zu verstehen, son- dern bemüht euch, eure Brüder und Schwestern zu ver- 320 

    
     
 stehen, eure Nachbarn und Bekannten, auf dass ihr ihnen bessere Freunde seid denn zuvor. 
 Sie fand, dass es allmählich Zeit wurde, dieses Frage- und Antwortspiel zu beenden, sich an Bord des Schiffes zu begeben und in bequemere Schuhe zu schlüpfen. Sie hob die ausgebreiteten Arme, als wolle sie die Gebirgs- kämme ringsum ans Herz drücken. 
 Bemüht euch, die Umwelt zu verstehen, auf dass ihr in größerer Harmonie mit der Natur lebt denn zuvor. Eine leichte Brise erhob sich, presste das Gewand ge- gen ihre Rundungen und wirbelte den leichten Stoff hin- ter ihr hoch. Sie ließ einen Arm sinken und deutete mit dem anderen zu dem fernen Berg, auf dem sich der Mat- ka-Tempel erhob. Der Organza-Fluss zog eine dünne blaue Linie den grünen Hang hinunter, und eine weiße Säule markierte die Stelle, wo der Wasserfall den Organ- za-See verließ. Die Menschen drehten sich um und schauten ihrem ausgestreckten Finger nach. Sehet die Berge und sehet die Sonne, denn große Ver- änderungen ziehen herauf wie ein neuer Morgen, und das Licht des Wissens wird jene blenden, die ihre Augen ver- schließen. Ihr aber, die ihr die Augen offen haltet, werdet die Wahrheit erkennen. 
 Und da sie diese Worte sprach, erschien ein Licht auf der Bergspitze, eine strahlende Helle wie der Aufgang einer jungen Sonne. Es erschien nicht genau an dem Punkt, auf den sie deutete, aber doch so nahe, dass sie unauffällig ihre Pose korrigieren konnte, ehe jemandem die Abweichung auffiel. Der Lichtkreis dehnte sich aus, 321 

    
     
 und obwohl er aus der Ferne immer noch klein wirkte, war er so schmerzhaft grell, dass sie die Augen zusam- menkneifen musste. Im Innern des weißen Lichtballs zeigte sich ein gelbes Oval, das ihnen entgegenstarrte wie ein Katzenauge. Das Licht schien ewig zu verharren, ob- wohl es in Wahrheit nur ein paar Sekunden lang strahlte und dann am Himmel verblasste. 
 Xiao deutete immer noch auf den Berg. In der Men- schenmenge erhob sich ein erstauntes, ehrfürchtiges Murmeln, das sie eher spürte als hörte. Sie wusste, ohne einen Blick auf die Versammelten zu werfen, dass in Kürze alle Augen auf sie gerichtet sein würden, denn nach Ansicht der Gläubigen hatte sie soeben ein Wunder gewirkt. Deshalb setzte sie eine undurchdringliche Miene auf und achtete sorgsam darauf, dass ihre Züge be- herrscht und entspannt blieben. Nicht die Spur einer Re- gung verriet, dass das Geschehen in der Ferne für sie e- benso unerwartet und rätselhaft war wie für alle anderen. Kein noch so winziges Flattern der Augenlider oder Zuk- ken der Mundwinkel gab preis, dass sie in diesem Mo- ment dachte: 
Wow! Das war obercool!

 Dann kam die Druckwelle. 

     s gehört zu den medizinischen Gemeinplätzen, dass Leute, die das Bewusstsein verlieren, eine E 
 kurze Gedächtnislücke aufweisen. Sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwacht sind, können sie sich nicht an die we- nigen Sekunden vor dem Trauma erinnern. Das Opfer 322 

    
     
 eines Straßenraubes etwa weiß nicht mehr, dass es nie- dergeschlagen wurde oder – wenn der Angriff schnell erfolgte – wie der Täter aussah. Dieser Umstand ist so weithin akzeptiert, dass ihn sich manchmal sogar Ver- hörbeamte zunutze machen, um festzustellen, ob ein an- geblich Überfallener die Wahrheit sagt oder lügt. So hatte Charlie, nachdem er sich mühsam hochgerap- pelt hatte, keine Ahnung, wie er zu Fall gekommen war. Er wusste noch, dass er losgerannt war, um einen mög- lichst großen Abstand zwischen sich und den See zu le- gen und Schutz hinter einem Hügelkamm zu suchen. Er wusste noch, dass sich der Boden unter seinen Füßen aufgewölbt hatte und hausgroße Felsbrocken durch die Gegend geflogen waren wie Popcorn in einer heißen Pfanne. Er entsann sich an Bäume mit dicken Stämmen, die wie Tanzstundenjünglinge umhergewackelt hatten, und er hatte noch im Ohr, wie sich das Blubbern des Sees plötzlich zu einem brüllenden Tosen gesteigert hatte. Er wusste nicht mehr, dass er sich hinter dem Hügel- kamm in Sicherheit gebracht und dabei eine harte Lan- dung hingelegt hatte. Er konnte sich nicht an den Feuer- ball erinnern, der aus dem See aufgestiegen war, nicht an die Wasser- und Schlammwand, die zum Ufer raste, nicht an die Druckwelle und die sengende Hitze. Er kam ver- wirrt auf die Beine, von oben bis unten verdreckt, mit pochenden Schläfen und verkaterten Muskeln, und starrte wie betäubt auf die geknickten Bäume und den verseng- ten Boden. Nach einiger Zeit merkte er, dass seine linke Hand schmerzte. Zwei Finger wiesen abgefackelte Haare 323 

    
     
 und Brandblasen an den Knöcheln auf. Er schnitt eine Grimasse und umwickelte die Hand mit einem Taschen- tuch. 
 Allmählich kehrte wieder Ordnung in seine Gedan- kengänge ein. Er überlegte, ob er sich um Thessalonius kümmern sollte. Ein prüfender Blick in Richtung Matka- Tempel überzeugte ihn, dass er damit nur seine Zeit ver- schwendet hätte. Der alte Tempel hatte sich wieder in eine Ruine verwandelt. Die Mauern und die hohe Kuppel waren eingestürzt. Thessalonius lag unter Tonnen von Stein begraben. Charlie hegte den Verdacht, dass der Magier es so und nicht anders geplant hatte. Dann schaute er in die andere Richtung. »Ich fasse es nicht«, murmelte er. 
 Und er begann zu lachen. 
 Schließlich schrie ihm Gregory zu: »So witzig ist das auch wieder nicht!« 
 Charlie war da völlig anderer Ansicht. Er wanderte bis an den neu entstandenen Fluss und setzte sich an der Bö- schung nieder. Die Anspannung und der ganze Stress des Sommers brachen sich in einem hysterischen Gelächter Bahn. Es dauerte lange, ehe er sich wieder eingekriegt hatte. Und als er sich endlich erhob und über den Fluss spähte und am anderen Ufer Gregory mit wutverzerrtem Gesicht stehen sah, hätte er beinahe wieder losgelacht. »Hallo, Onkel Gregory!«, rief er. Er musste schreien, um sich gegen das Rauschen des Wassers durchzusetzen. »Wo ist Onkel Packard?« 
 Gregory deutete zur Bergstraße hinüber, wo sich all- 324 

    
     
 mählich immer mehr Soldaten einfanden und mit weit aufgerissenen Augen die umgestürzten Bäume und die verbrannte Erde anstarrten. »Packy hat sich den Knöchel verstaucht. Wollte vor dem Beben fliehen und wurde von seinem Gaul abgeworfen. Alle anderen besaßen die Ver- nunft, abzusteigen und in Deckung zu gehen.« Er be- trachtete den Fluss. »Welch eine Verschwendung an Mü- he und magischer Energie! Zauberer! Wer wird die je verstehen? Das ganze Forschen und Planen, alle diese Ausgaben – für nichts und wieder nichts! Dein Vater war ein Vollidiot!« 
 Diesmal konnte sich Charlie nicht beherrschen und lachte laut los. »Du kapierst es immer noch nicht, Onkel Gregory, stimmt’s? Da – schau doch!« Er deutete auf die Granitwand, in der eine dreißig Meter breite Lücke klaff- te. »Dieser Riss zieht sich von oben bis unten durch den Berg! Sechs Meilen solider Fels mittendurch gesprengt!« Er wartete, bis er sah, dass auf den Zügen seines On- kels das Licht der Erkenntnis dämmerte. Dann lachte er von neuem und führte einen kleinen Tanz auf. »Abge- senkte Straßen! Ich hatte glatt gedacht, das seien abge- senkte Straßen. Dabei sind es Bewässerungsgräben*.  Dein Bruder war ein Genie, Onkel Gregory.« Einige der Soldaten waren hinter Gregory aufgetaucht. Charlie war- tete, bis sie das Ufer säumten. Von seinem sicheren Aus- sichtspunkt auf der Gegenböschung von neunzig Fuß schnell dahinschießenden Wassers aus konnte der Prinz ihnen vergnügt zulächeln. »Dad fand eine Möglichkeit, den Organza-Fluss nach Damask zu holen. Bewässe- 325 

    
     
 rungsgräben! In die ergießt sich der Strom jetzt. Die Ern- te ist gerettet. Die Bauern haben genug Wasser für ihre Felder.« 
 »Zum Teufel mit der Ernte!«, fauchte Gregory. »Bist du tatsächlich blöd, Charlie? Ich dachte, du seist auf un- serer Seite. Wir hätten uns alle drei aus der Politik zu- rückziehen und ein Luxusleben führen können. Jetzt müssen wir wieder ganz von vorn anfangen – als unbe- deutende kleine Adlige, die in einem rückständigen klei- nen Land festsitzen.« 
 »Yeah, das ist jammerschade«, sagte Charlie ohne die geringste Spur von Mitleid. »Schlimmer noch – euer Land hat nun eine Zukunft. Euch wird nichts anderes übrig bleiben, als Verantwortungsgefühl zu entwickeln. Wer immer die Regierungsgeschäfte übernimmt – Jason, Richard, einer von euch beiden oder Fortescue –, wird sich anstrengen müssen. Keinen Tagebau und keine groß- flächigen Rodungen mehr. Ihr werdet langfristig planen müssen.« 
 »Du stehst unter Arrest«, kreischte Gregory. »Für das Volk von Damask bist du immer noch ein Tyrann und immer noch abgesetzt. Wir bringen dich zurück und stel- len dich vor Gericht.« 
 »Kommt und holt mich!« Charlie hob einen Kiesel- stein auf und warf ihn in den schäumenden Fluss. »Wir schicken Bewaffnete um den See herum. Du ent- wischst uns nicht. Und wenn du im Kerker sitzt und auf deine Hinrichtung wartest, kannst du darüber nachdenken, dass du den Bewohnern von Damask ein Land schenkst, 326 

    
     
 um das es sich wieder zu kämpfen lohnt. Wir hätten es mit einer friedlichen Besetzung versucht. Wir wollten einen Krieg vermeiden. Jetzt wird es zu Blutvergießen kommen, und das ist einzig und allein deine Schuld.« »Dreh dich mal um!« 
 Gregory warf einen Blick über die Schulter. Die Sol- daten, die hinter ihm gestanden hatten, entfernten sich im Laufschritt in Richtung Straße. 
 »Sie kehren zu ihren Höfen zurück. Sie werden nicht kämpfen. Solange sie ungestört ihr Land bestellen kön- nen, ist es ihnen gleichgültig, wer Damask regiert.« Er wartete, während sein Onkel den Soldaten stumm nachstarrte, bis sie verschwunden waren. »Und mir ist es ebenfalls gleichgültig. Ich spiele nicht mehr mit. Grüß mir Packard und Catherine, Onkel Gregory. Es war ein Wahnsinnssommer. Ciao!« 
 Er entfernte sich vom Fluss, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen, schlenderte lässig an den Tempelrui- nen vorbei und um den See herum, kletterte über die Stämme umgestürzter Bäume und hielt nur einmal inne, um sich Gesicht und Arme mit kühlem Wasser zu wa- schen. Er fand, dass er seine Sache gar nicht so blöd ge- macht hatte. Damask besaß Wasser und eine Zukunft. Eine furchtbare Waffe war weder seinen beiden Onkeln noch General Fortescue in die Hände gefallen. Zugege- ben, dieses Verdienst kam nicht ihm zu, sondern eher seinem Vater und Thessalonius. Aber Charlie fand, dass er ihre Pläne mit seinem Rationierungsprogramm, seinem Antikorruptionsfeldzug und seinen Arbeitsbeschaf- 327 

    
     
 fungsmaßnahmen gut auf den Weg gebracht hatte. Und es hatte keinen einzigen Toten gegeben. Auch das glaub- te Charlie als Plus für sich verbuchen zu können. Er hatte seine Rolle bis zum letzten Akt durchgehal- ten. Nun war er frei und ungebunden, ledig aller Verant- wortung. Die Sonne versank, der Abendstern zog herauf, Glühwürmchen begannen ihren Funkentanz, und der Ge- sang der Grillen und Nachtvögel erfüllte die Nacht. Ein lauer Wind strich über das Gras hinweg. Alles in allem war es einer der schönsten Abende, die Blödprinz Charlie je erlebt hatte, und er genoss ihn aus tiefstem Herzen, bis Fortescues Männer auftauchten und ihn gefangen nahmen. 

     n der Nacht, ehe Fortescue nach Noile zurückkehren sollte, schlich sich Catherine aus ihrem Zelt, gut I 
 getarnt mit einem dunkelgrünen Reiseumhang. Unter dem weiten Cape verbarg sie einen Krug Wasser und einen Muffin. 
 Der Fußmarsch vom Organza-See zum Hafen von Noile dauerte zwei Tage. Charlie war die ganze Zeit über mit Handschellen und Fußeisen gefesselt. Sie gaben ihm nichts zu essen und herzlich wenig zu trinken. Nachts ketteten sie ihn an einen Baum, sodass er nicht einmal im Liegen ausruhen konnte. Die Erschöpfung und der Schlafmangel machten ihn benommen und schwindlig. Catherine nahm ihren Umhang ab und breitete ihn über ihn. Sie trug ein einfaches Kleid aus schlichtem, un- gebleichtem Linnen. Ein Band hielt ihr langes rotes Haar im Nacken zusammen. Charlie fand, dass sie nie schöner 328 

    
     
 ausgesehen hatte. Sie hielt ihm den Krug an die Lippen, und er trank gierig. 
 »Bradley mag Euch nicht«, sagte sie. 
 »Wer?« 
 »General Fortescue. Er ist sauer auf Euch.« Charlie betrachtete seine Handschellen. »So was Ähn- liches dachte ich mir schon.« 
 »Ihr habt seine Pläne gründlich durchkreuzt. Er hatte fest damit gerechnet, an diese Magische Wunderwaffe ranzukommen.« 
 »Das erwähnte er bei unserer letzten Begegnung.« »Ich beobachtete den Feuerball.« Catherine brach ein Stück von dem Muffin ab und schob es ihm in den Mund. »So gefährlich sah er gar nicht aus. Ich meine, irgendwie Furcht einflößend wirkte er schon, aber längst nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte.« Charlie schluckte den Muffin. »Ich fand ihn groß ge- nug. Das Ding explodierte unter zweihundert Fuß Was- ser. Eine Detonation in der Luft hätte eine Großstadt platt gewalzt. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, Thessalo- nius benutzte die MWW, um einen Fehler in der Erdkru- ste zu einem Riss zu erweitern.« 
 »Genau. Es war nicht Euer Fehler, Charlie.« »Doch nicht so ein Fehler! Ich spreche von einer geo- logischen Verwerfung.« 
 Catherine zuckte mit den Schultern. »Egal. Jedenfalls war es nicht Euer Fehler. Das sagte ich auch zu Bradley. Der Plan stammte von Eurem Vater. Er manipulierte Euch genauso wie uns alle. Aber Bradley will das nicht 329 

    
     
 einsehen. Er meint, Ihr hättet einen klasse Job als Prinz- regent abgeliefert, und deshalb müsste er Euch aus dem Weg räumen.« 
 »Da fällt mir etwas ein! Wo steckt eigentlich Orato- rio?« 
 »Heimlich über die Grenze geflohen. Er und Rosalind befinden sich auf dem Weg nach Bitburgen. Anfangs war sie ja dagegen, doch dann konnte er sie überreden …« »Mit ihm durchzubrennen?« 
 »Ein Studium anzufangen.« 
 »Ach so. Und was geschah mit Pollocks?« »Fortescue hat ihn in seiner Gewalt.« 
 »Verdammt!« 
 »Pollocks versuchte alle Schuld auf sich zu nehmen. Er erklärte Bradley, er sei in den ganzen Plan eingeweiht gewesen, während Ihr nur die Arbeitsbeschaffungsmaß- nahmen geleitet hättet und ansonsten völlig ahnungslos wart. Bradley glaubte ihm nicht und beschloss, euch bei- de zu hängen.« 
 »Pollocks nimmt seine Aufgabe als Treues Familien- Faktotum einfach zu ernst.« 
 »Charlie, hört mir zu!« Catherine senkte die Stimme und rückte so nahe, dass ihre Brüste ihn streiften. Zwei Tage zuvor hätte das noch seinen Puls in die Höhe ge- trieben. Nun achtete er kaum darauf. »Charlie, ich kann Euch hier rausholen. Ihr habt immer noch den ersten An- spruch auf den Thron von Damask. Ich werde den adli- gen Großgrundbesitzern klar machen, dass sie jetzt, da sie genügend Ackerland und Wasser haben, Fortescue 330 

    
     
 nicht mehr brauchen. Sobald sie das eingesehen haben, können wir mit ihnen verhandeln.« 
 »M-hm. Angenommen, es gelänge Euch, mich an die Macht zu bringen. Wie viele Leute müsste ich anschlie- ßend ermorden, um Euch auf den Thron von Noile zu verhelfen?«* 
 »Vier. Höchstens fünf.« Sie bemerkte Charlies Ge- sichtsausdruck. »Wahrscheinlich aber nur drei«, setzte sie hastig hinzu. »Verdammt, Charlie, es geht jetzt erst mal um Euer eigenes Leben. Ihr seid mehr wert als drei von denen. Außerdem könnten wir, wenn wir erst mal an der Macht sind, Dinge in die Wege leiten, die mehr als ein Ausgleich für ein paar Hinrichtungen wären.« »Welche zum Beispiel?« 
 »Ach, Schulen bauen und so Zeugs. Ich bin sicher, es gäbe da eine Menge zu tun.« 
 »Könntet Ihr Pollocks bei der Flucht unterstützen?« Catherine schüttelte traurig den Kopf. »Nein. Er kommt nicht mehr schnell genug vom Fleck und wäre für uns ein Klotz am Bein. Außerdem ist Bradley fest ent- schlossen, ihn als Spion an den Galgen zu bringen.« »Dann lautet meine Antwort wieder einmal Nein.« Catherine seufzte. »Na schön, Charlie. Ich habe mein Möglichstes getan.« Sie hielt ihm noch einmal den Krug an die Lippen. »Trinkt aus! Morgen soll es heiß werden. Ihr habt einen langen Fußmarsch nach Noile vor Euch – 

     * Ich kann mich nur an einen Roman von Donald Westlake erin- nern, der eine Fußnote hatte. Ich erwähne das, weil mein nächster Roman stark von Donald Westlake beeinflusst sein wird. 331 

    
     
 und dann noch einen kurzen Weg zum Schafott. Bradley will Euch an einem öffentlichen Platz aufknüpfen und Euren Leichnam ein paar Tage zur Schau stellen. Er meint, so lässt sich am besten verhindern, dass später ein Betrüger auftaucht und Anspruch auf den Thron erhebt.« »Sehr praktisch. Ganz schön widerwärtig, aber prak- tisch. Ich glaube, ihr beide werdet gut miteinander aus- kommen.« 
 Catherine erhob sich. »Davon bin ich überzeugt, Char- lie. Aber Ihr solltet auch Eure Chance bekommen. Mein Gewissen ist rein.« Sie entfernte sich ein paar Schritte in die Nacht. »Lebt wohl, Charlie.« 
 Charlie gab keine Antwort. Er starrte dem hellen Kleid nach, bis es mit der Dunkelheit verschmolz. Dann hob er den Kopf und betrachtete das Mondlicht, das durch das Laub sickerte. Vielleicht, dachte er, ist es das letzte Mondlicht, das ich je sehen werde. Er drehte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen. 

     ortescue wusste wie jeder Feldherr um die Bedeu- tung von Pomp und Prunk, wenn es galt, die Mas- F 
 sen zu beeindrucken. So ließ er sein Heer vor der Haupt- stadt von Noile anhalten, befahl den Männern, ihre Para- deuniformen mit den blanken Knöpfen und den scharfen Bügelfalten anzuziehen, die Banner wehen zu lassen, ihre Pferde zu striegeln, die Ledergeschirre zu fetten und die Mulis – nun ja, mit den Mulis war einfach kein besonde- rer Staat zu machen. Aber der gute Wille zählte auch. Den abgesetzten Prinzregenten von Damask ließ man 332 

    
     
 dagegen unrasiert und schmutzig, um ihn zusätzlich zu demütigen. 
 Fortescue widerstand der Versuchung, als siegreicher Held in Damask einzureiten, weil das der allgemein ver- breiteten Story widersprochen hätte. Er sollte Damask schließlich nicht erobern, sondern nur ein paar Hilfstrup- pen schicken, um die Ordnung wiederherzustellen. Au- ßerdem war es wichtiger, zu seinem Hauptstützpunkt Noile zurückzukehren, bevor die Leute anfingen, Fragen zu stellen. Niemand würde den Organza-Fluss ernstlich vermissen. Noile brauchte das Wasser nicht. Im Gegen- teil, die häufigen Überschwemmungen waren lästig ge- wesen. Aber wenn ein Fluss so unvermittelt verschwand, musste man einfach damit rechnen, dass das jemandem auffiel. 
 Er schickte die Kavallerie voraus, die mit Hörnerschall durch die Straßen stolzierte und den Bewohnern ganz beiläufig zu verstehen gab, dass in Kürze eine Parade stattfand und sie gefälligst aus ihren Häusern kommen und die Straßen säumen sollten. Dann kamen die ersten Fußtruppen und die Militärkapelle, die ein paar schmissi- ge Märsche im Programm hatte, um die Menge in Fest- stimmung zu versetzen. Als Nächster ritt er selbst auf einem feurigen Ross ein, barhäuptig und mit dem Hut nach links und rechts grüßend. Es folgten eine offene Kutsche mit Lady Catherine Durace (die in Noile schon immer sehr populär gewesen war), einige Planwagen (an den zweiten war Blödprinz Charlie der Schlimme geket- tet), der Rest der Fußtruppen und der Rest der Fuhrwer- 333 

    
     
 ke. 
 Er machte so etwas nicht zum ersten Mal. Seine Män- ner hatten durchaus Übung in Siegesparaden und wuss- ten, wie man eine gute Schau auf die Beine stellte. So empfanden sie es als herbe Enttäuschung, dass niemand da war, um ihnen Beifall zu spenden. 
 Fortescue ließ den Zug anhalten, nachdem sie vom Westtor aus durch drei verlassene Straßen marschiert waren, und rief einen seiner Offiziere zu sich. »Wo zum Henker bleibt das Volk?« 
 »Keine Ahnung, Sir.« Der Offizier spähte nervös in die Runde. 
 »Wo ist die Garnison der Stadt?« 
 »Keine Ahnung, Sir.« 
 Fortescue warf einen Blick über die Schulter. Wie er- wartet bewachten Soldaten der Garnison die Stadttore. »Holt mir einen der Wachsoldaten her!« 
 Es entstand eine leichte Verzögerung, bis der Offizier sein Pferd gewendet, einen Unteroffizier ausgewählt, den Befehl an ihn weitergegeben und ihn im Laufschritt zum Tor geschickt hatte. Wieder verging einige Zeit, bis der Unteroffizier den ranghöchsten Wachsoldaten gefunden und mit ihm zu Fortescue zurückgekehrt war. Der Gene- ral versuchte seine Ungeduld zu verbergen. Als der Mann von der Stadtwache ankam, bedachte ihn Fortescue mit einem warmen Lächeln und sagte: »Guten Morgen, Kor- poral.« 
 »Sir!« Der Korporal salutierte. 
 »Wo sind die Bewohner dieser Stadt?« 
 334 

    
     
 »Drunten am Marktplatz, Sir!« 
 »Danke, Korporal. Und warum sind sie ausgerechnet dort?« 
 »Weil dort die Hohe Priesterin von Matka zu ihnen spricht, Sir!« 
 Fortescue war höchst erstaunt, nickte jedoch, als habe er nichts anderes erwartet. Er hatte geglaubt, das Schiff mit der Hohen Priesterin von Matka sei längst in See ge- stochen. Nun, höchstwahrscheinlich hatte sich der Auf- bruch um ein paar Tage verschoben. Er konnte verstehen, dass die Leute zusammenströmten, um sie noch einmal zu sehen. Es irritierte ihn zwar ein wenig, dass sie ihm die Schau stahl, aber andererseits konnte er die Gelegen- heit nutzen und ihr selbst noch ein paar Fragen stellen, ehe sie endgültig verschwand. Er wollte den Wachsolda- ten schon entlassen, als der Mann hinzufügte: »Sie hat uns vor dem Dämon gerettet, Sir!« Fortescue überlegte. Er hatte in seiner Laufbahn jede Menge Inspektionen durchgeführt, bei denen einfache Soldaten – und mitunter sogar hochrangige Offiziere – ziemlichen Unsinn verzapft hatten, wenn sie plötzlich ihrem Oberbefehlshaber Rede und Antwort stehen muss- ten. Wahrscheinlich war es das und nichts sonst! Unter gewöhnlichen Umständen hätte er verständnisvoll gelä- chelt, den Soldaten entlassen und ihn zu seiner Einheit zurückgeschickt, in dem Wissen, dass der Mann total sauer war, weil er sich wie ein Volltrottel benommen hatte. 
 Nein. Wahrscheinlich war es das doch nicht! Fortes- 335 

    
     
 cue war ein guter Menschenkenner. Er musterte den Korporal. Der Mann machte keinen verwirrten Eindruck, sondern glaubte, einen vernünftigen Beitrag geleistet zu haben. Fortescue hätte gern mehr erfahren, aber er fand es unpassend, mitten in einer Parade einen einfachen Wachsoldaten auszufragen, während ihn seine Offiziere umringten und ihn seine zukünftige Gemahlin beobachte- te. Deshalb beschloss er, seine Fragen auf später zu ver- schieben. Er entließ den Mann und befahl dem Kavalle- rie-Offizier: »Zum Marktplatz!« 
 Sie hatten sich kaum wieder in Bewegung gesetzt, als eine Soldatenschar um die Ecke bog, die einen echt beun- ruhigenden Anblick bot. Eigentlich war mit den Männern alles in Ordnung. Sie trugen die Uniformen der Stadtgar- nison. Kleidung und Formation stimmten. Aber die Uni- formen wirkten verknautscht, als hätten sie darin geschla- fen, der Formation fehlte die genaue Ausrichtung, als seien sie im Moment von wichtigeren Dingen abgelenkt, und ihre Mienen verrieten große Erregung. Sie hielten an, als sie die Parade sahen. Ihre Blicke wanderten über die Militärkapelle, die Kutschen, die Planwagen und Fortes- cue hinweg. Dann stürmten sie wortlos herbei und um- ringten Prinz Charlie. 
 »He, was soll das denn?«, fragte Fortescue mit erho- bener Stimme. Seine eigenen Soldaten behielten ihre Formation bei, aber er sah, dass sie sich auf einen Kampf gefasst machten und ihre Waffen fester umklammerten. Der General ritt zu Charlie hinüber. Der Prinz nutzte den Aufenthalt, um sich an einem Wagen abzustützen und 336 

    
     
 auszuruhen. Er hatte die Augen geschlossen, das Kinn auf die Brust gesenkt und schien seine Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. 
 Die Garnisonssoldaten zerrten an den Ketten, un- schlüssig, was sie tun sollten. Einer von ihnen wandte sich an Fortescue. »Die Hohe Priesterin, Sir – sie ver- langt, dass wir den Schlimmen Prinzen zu ihr bringen.« »Das ist mein Gefangener, Soldat. Seit wann nimmst du Befehle von einer Angehörigen des Matka-Kultes entgegen? Wo ist dein Vorgesetzter?« 
 Er hatte seinen Satz kaum beendet, als General Gudi- ron, der Kommandeur der Stadtgarnison, heranpreschte und unmittelbar vor Charlie anhielt. Er warf einen Blick auf die Soldaten, die den Prinzen umringten, und fauchte: »Worauf wartet ihr noch? Nehmt ihm die Ketten ab und bringt ihn auf den Marktplatz!« Er riss sein Pferd herum und wollte eben zurückgaloppieren, als sich Fortescue vorbeugte und ihn am Ellbogen fasste. 
 »Nick«, sagte der Feldherr ruhig, »was ist hier eigent- lich los?« 
 Gudiron schaute ihn an. Er wirkte ebenso angespannt und verstört wie seine Soldaten. Seine Männer ver- stummten und beobachteten ihn. »Die Hohe Priesterin«, stieß er hervor. »Sie hat den Organza-Dämon vertrieben. Nie wieder wird der Fluss über seine Ufer treten. Und nun fordert sie die Auslieferung von Prinz Charlie dem Schlimmen.« 
 »Dämon? Welchen Dämon?« 
 »Den Dämon des Sees. Seit Jahrhunderten quälte er 337 

    
     
 das Land mit seinen Überschwemmungen. Sie aber rief ihn aus der Tiefe und vertrieb ihn. Ich sah mit eigenen Augen, wie er in die Lüfte floh.« 
 »Das war kein Dämon! Das war … « 
 »Ich sah ihn mit eigenen Augen«, beharrte Gudiron. »Er starrte mich mit seinem glühenden Riesenauge an. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Wange.« Seine Männer nickten. 
 Fortescue wusste nicht, ob er einen Wutschrei aussto- ßen oder schallend lachen sollte. Er ließ Gudirons Ellbo- gen los, ritt zu Catherine hinüber und raunte ihr ins Ohr: »Wenn die Matka-Priesterin Charlie einem Dämon op- fert, sollten wir das auf keinen Fall versäumen.« Catheri- ne wurde blass. »Also schön, Nick«, rief er laut. »Richte der Hohen Priesterin aus, dass wir kommen! Sie kann den Prinzregenten haben.« 

     iao erinnerte sich noch genau an den Tag, da man X sie zur neuen Hohen Priesterin erwählt hatte. Thes- salonius selbst hatte ihr die Nachricht überbracht. Er hat- te ihr einen Vortrag über die Verantwortung gehalten, die mit dem Amt verbunden war, einen Vortrag, den er zwei- fellos schon vielen Hohen Priesterinnen vor ihr gehalten hatte, und sie entsann sich noch genau an die Schlussbe- merkungen seiner Rede. »Die Regeln für Prophezeiungen und Spionage sind sich sehr ähnlich. Der Spion versucht die Zukunft mit Hilfe von spärlichen, falschen, wirren und oft widersprüchlichen Informationen vorherzusagen. Der Prophet tut das Gleiche – aber ganz ohne Informa- 338 

    
     
 tionen.« 
 »Das scheint mir aber ein gewaltiger Unterschied zu sein«, hatte Xiao widersprochen. 
 Der alte Mann hatte gelächelt. »Viele Leute würden lieber ganz auf Informationen verzichten, als sich mit Halbwahrheiten herumschlagen zu müssen. Ihr werdet merken, dass Ihr mit Eurem gesunden Menschenverstand auch sehr weit kommt.« 
 Thessalonius selbst war eine wahre Goldmine an In- formationen – in dem Sinne, dass eine Goldmine tief, dunkel und geheimnisvoll war. Der einzige Mann, der ihres Wissens nach ein echtes Weissagungstalent besaß, hatte sich so gut wie nie über ihre Zukunft geäußert. Nun stand Xiao zum ersten Mal auf eigenen Füßen, und sie hatte ihren eigenen Plan gefasst. Er war tollkühn, aber die Gelegenheit konnte sie sich einfach nicht entgehen lassen. Trotz ihres Titels einer Hohen Priesterin hatte sie ihren Platz ziemlich weit unten in der Hierarchie. Sie brachte Leute durch ihr gutes Aussehen und ihr mysteriö- ses Auftreten dazu, Geheimnisse preiszugeben, mit deren Hilfe dann die »Mönche« ihre Spionageberichte erstell- ten. Aber solange sie im Licht der Öffentlichkeit stand, musste sich die Organisation ihren Wünschen fügen und ihrem Handeln tatenlos zusehen. 
 Zwei Tage lang harrte sie auf den Stufen des Großen Rathaussaals aus. Sie schlief nicht und verzichtete auf Speise und Trank. Ihre Nieren schmerzten. Die Bewoh- ner der Stadt harrten mit ihr aus und beobachteten sie ehrfürchtig. Tausende hielten mit brennenden Kerzen die 339 

    
     
 Nacht über stumm Wache. Der Rest strömte am Morgen herbei. Die Mönche hatten keine andere Wahl, als das Spiel mitzumachen. Sie scharten sich um sie, sangen Choräle, verbrannten Weihrauch und improvisierten kur- ze Tänze und Gebetsrituale, bei denen sie Fächer und Seidentücher schwenkten. Hin und wieder trat Sing dicht an sie heran und zischte ihr ins Ohr: »Was soll das alles, um Himmels willen? Das Schiff wartet. Verschwinden wir von hier, ehe der Schwindel aufkommt!« Sie beach- tete ihn nicht, sondern stand reglos da, die Hände vor der Brust gefaltet und einem Ausdruck weiser Gelassenheit in den jugendlichen Zügen. 
 Es sah so aus, als könne sie ihr Spiel gewinnen. Gegen Ende des zweiten Nachmittags tauchte Fortescue am Rande des Marktplatzes auf. Die versammelte Men- schenmenge reckte die Hälse, klatschte Beifall und brach in Hochrufe aus. Die Mönche nahmen den Tumult als Stichwort und stimmten einen komplexen Sprechgesang an. Fortescue stieg vom Pferd und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die eine Gasse für ihn öffnete. Xiao blinzelte unter halb geschlossenen Lidern hervor und sah, dass zwei Wachsoldaten Prinz Charlie in Ketten herbei- schleiften. Lady Catherine blieb in ihrer Kutsche sitzen. Fortescue erreichte die Stufen. Er starrte Xiao berech- nend an und schien zu überlegen, ob ihm sein Orakel ei- nen Streich spielte. Einen Moment lang hatte es den An- schein, als wolle er die Stufen erklimmen, aber die Mön- che schwärmten auf den Platz, nahmen den Wachsolda- ten die Ketten ab, schleiften Charlie vor die Hohe Prie- 340 

    
     
 sterin und warfen ihn zu ihren Füßen nieder. Sie stellten sich rechts und links von Xiao auf und begannen wieder zu singen. Fortescue blieb, wo er war. Er hatte sich vom Matka-Kult beraten lassen, solange er zurückdenken konnte, und wollte die Hohe Priesterin nicht unnötig ver- ärgern. 
 Charlie kniete mit gesenktem Kopf vor Xiao. Sie blickte über ihn hinweg, verneigte sich nach Ost, ver- neigte sich nach West und verbeugte sich dann tief vor Fortescue, der ihr kurz zunickte. »Das hat aber lange ge- dauert«, murmelte sie. 
 »Diese Fußeisen halten irrsinnig auf«, entgegnete Charlie. Da er der Menschenmenge den Rücken zuwand- te, sah niemand, wie er die Lippen bewegte. Und seine Worte gingen im Chor der Mönche unter. 
 »Immer diese Ausreden!«, wisperte Xiao. Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Haare wie ein Vorhang über ihr Gesicht fielen. Charlie nahm sich fest vor, sie diesmal nicht zu unterschätzen. 
 »Sie haben Pollocks«, raunte er. 
 »Er ist seit gestern in der Stadt«, erwiderte Xiao leise. »Ich kümmere mich darum.« Sie breitete die Arme aus und gab den Mönchen einen Wink. Die beendeten ihren Gesang. Stille legte sich über den Platz. Die Menge schwieg erwartungsvoll. 
 »Ehrenwerte Bürger von Noile, geschätzte Besucher von Damask! Seit vielen Jahrzehnten gehe ich nun Hand in Hand mit euch und versuche mit meinem bescheide- nen Talent den rechten Pfad für euch zu finden.« 341 

    
     
Seit Jahrzehnten?, dachte Charlie. Er war sich nicht 
 im Klaren darüber, dass die meisten Anhänger des Mat- ka-Kults die Mädchen mit ihren fernöstlichen Zügen nur schwer auseinander halten konnten und deshalb glaubten, seit fünfzig Jahren die gleiche Hohe Priesterin zu sehen. »General Fortescue«, fuhr Xiao fort und blickte von der obersten Stufe auf ihn herab, »Euer Volk und Euer Heer haben großes Vertrauen in Euch gesetzt, und Ihr wusstet dieses Vertrauen stets zu würdigen. Immer habt Ihr den rechten Pfad gesucht, und immer führte er Euch zum Sieg, und jeder Sieg brachte Noile ein Stück mehr Frieden, Stabilität und Wohlstand. Ihr könnt stolz auf Euch sein.« 
 Ein paar Offiziere dachten an ihre Beförderung und klatschten. Das Volk nahm die Geste auf und spendete Fortescue eine Runde Beifall. Xiao wartete, bis er ver- klungen war. »Aber von heute an wird Euer Weg einen neuen Verlauf nehmen. Der Pfad der Eroberung ist nicht mehr der rechte Pfad. Denn vor zwei Tagen nahm der Matka-Orden alle ihm zur Verfügung stehenden Kräfte zusammen und vertrieb den zwiefachen Dämon der Flut und der Dürre.« 
 Diesmal kam der Applaus spontan und dauerte länger. Fortescue runzelte die Stirn. »Von seiner grausamen Herrschalt befreit, sehen Damask und Noile gemeinsam einer neuen Blütezeit entgegen. Aber er wird Eure Län- der nur verschonen, wenn Ihr dem rechten Pfad folgt, dem Pfad des Verhandelns und der Kompromisse. Setzt Eure Streitkräfte künftig nur noch für das Allgemeinwohl 342 

    
     
 und die Verteidigung des Reiches ein. General Fortescue, Ihr könnt Damask mit Noile versöhnen und die beiden Länder wieder vereinigen.« An dieser Stelle klang erneut Beifall auf. »Mögen die Bewohner in Frieden zusammen- leben und auf diese Weise die Kraft finden, den Dämo- nen die Stirn zu bieten.« 
 »Ich kann seine Miene nicht sehen«, flüsterte Charlie, der immer noch vor ihr kniete. »Aber er weiß genau, dass die MWW in die Luft flog und die Geschichte mit dem Dämon Quatsch ist.« 
 »Aber die Leute löffeln sie und seine Soldaten eben- falls. Also wird er mitspielen.« 
 »Vergesst Pollocks nicht!« 
 »Keine Sorge!« Xiao deutete auf einen Knäuel Solda- ten zu ihrer Rechten. »Lasst das Treue Familien- Faktotum frei!« 
 Die Soldaten wirkten ebenso verblüfft wie Fortescue. Als sie ihn fragend ansahen, nickte er. Sie traten beiseite. Jetzt erst sah man, dass sich in ihrer Mitte eine gefesselte, mit einer Kapuze verhüllte Gestalt befand. Mit ein paar raschen Schnitten waren Stricke und Haube durchtrennt. Pollocks blinzelte in das helle Licht. 
 »Pollocks, Ihr habt der königlichen Familie von Da- mask lange Zeit treu gedient. Nun sollt Ihr der Hohen Priesterin von Matka dienen.« Xiao wandte sich an For- tescue: »Behandelt diesen Mann gut, denn er wird für mich sehen und hören, solange ich fort bin. Fragt ihn um Rat, so wie Ihr mich um Rat fragen würdet.« Sie hielt den Atem an. Einen Moment lang befürchtete sie, dass 343 

    
     
 Fortescue den Macho herauskehren könnte. Sie sah sei- nen berechnenden Ausdruck – so leicht gab der Mann seine Eroberungspläne nicht auf. Aber die MWW war vernichtet. Jahrzehntelang hatte er sich auf die Ratschlä- ge des Matka-Kultes verlassen, um seine Karriere voran- zutreiben. Zu ihrer großen Erleichterung nickte er wie- der. »Er hat es geschluckt«, raunte sie Charlie zu. »Macht Catherine zur Königin von Noile!« »Was?« Xiao senkte den Blick und musterte ihn scharf. 
 »Und zur Herrscherin von Damask.« 
 »He!« Xiaos Mundwinkel zuckten kaum merklich. »Immer noch scharf auf sie, oder was?« 
 »Nein, aber sie wird sich den Weg nach oben ohnehin freimeucheln. Wir verhindern einige Dolchstöße und Giftmorde, wenn wir ihr den Thron freiwillig überlassen. Außerdem macht sie ihren Job garantiert besser als meine beiden Onkel.« 
 Xiao überbrückte die Zeit des Nachdenkens mit eini- gen mystischen Handbewegungen. »Ihr treibt es wieder mal auf die Spitze, Charlie.« 
 »Ich weiß. Aber gebt trotzdem nach!« 
 Xiao deutete auf die Kutsche. »Lady Catherine Dura- ce!« Bei der bloßen Erwähnung ihres Namens brandete Beifall auf. Catherine war in der Tat sehr populär. Keiner der Anwesenden hatte etwas einzuwenden, als Xiao sie zur Thronerbin von Noile und Damask ausrief. »Klasse«, murmelte Charlie, als der Applaus verebbte. »Jetzt gebt mir noch die Freiheit, und der Käse ist geges- 344 

    
     
 sen!« 
 »Und nun zu Euch, Prinz Charlie, genannt der Schlimme.« Xiaos helle, klare Stimme war weithin ver- nehmlich. Alle, die sie hörten, verstummten. Die Leute auf dem Platz reckten die Hälse. Alle versuchten einen Blick auf den Prinzen zu werfen. »Es gilt, eine gerechte Strafe für die Verbrechen zu finden, die Ihr an den eh- renwerten, unschuldigen Bürgern von Damask begangen habt.« 
 Die Menge murmelte zustimmend. »Ihr habt Eure On- kel hintergangen und Euch so widerrechtlich zum Regen- ten aufgeschwungen. Ihr habt der Oberschicht grausame Steuerlasten aufgebürdet, den guten Ruf des Adels durch falsche Korruptionsanschuldigungen beschmutzt und führenden Vertretern der guten Gesellschaft die Schmach des Kerkers angetan.« 
 Die Adligen unter den Zuhörern nickten. »Ihr habt den Armen das ohnehin kärgliche Brot ge- stohlen, ihre Ernten verkümmern lassen und sie zur Fronarbeit an Euren selbstverherrlichenden öffentlichen Bauprojekten gezwungen.« 
 Jetzt nickten die Bürger und Bauern. 
 »Ihr habt General Fortescue ein Geheimabkommen angeboten, das ihm die Streitmacht von Damask in die Hände gespielt hätte, wäre er nicht so edel gewesen, Eu- ren schändlichen Vorschlag abzulehnen.« Fortescue kaute einen Moment lang auf der Innenseite seiner Wange herum, ehe er nickte. 
 »Ihr habt Eurem Treuen Familien-Faktotum eine be- 345 

    
     
 stialische Stichwunde zugefügt, und nur ein Wunder des Matka-Kultes vermochte ihn vor dem Tod zu retten.« »He, nun tragt Ihr aber dick auf!«, stieß Charlie zwi- schen den Zähnen hervor. 
 »Ganz zu schweigen davon, dass Ihr Lady Catherine entführt und Euch mit Gewalt gefügig gemacht habt, um Eure primitiven Lüste zu befriedigen.« 
 Die Menge wandte sich voller Mitleid Catherine zu, die mit gesenktem Haupt und Blick in ihrer Kutsche saß. Eine Woge von Hass und Empörung schlug Blödprinz Charlie dem Schlimmen entgegen. 
 »Für diese Verbrechen verurteile ich Euch zu Exil auf Lebenszeit.« 
 »Exil ist für mich okay«, murmelte Charlie. »Von nun an ist Euch bei Todesstrafe verboten, Da- mask oder Noile zu betreten. Ihr werdet die Gegend un- verzüglich verlassen und nie wieder einen Fuß auf den Boden des wieder vereinten Reiches setzen. Gleichzeitig geht Ihr sämtlicher Ansprüche auf Thron und Titel verlu- stig.« 
 »Kein Problem. Sobald Ihr die Ketten löst, bin ich auf dem Weg zur Grenze.« 
 »Nie wieder sollt Ihr sein kühles, frisches Wasser trin- ken, nie wieder seine reine Luft atmen, nie wieder seine herrlichen Berge schauen. Selbst Euer Leichnam darf nicht in die Heimat überführt werden.« 
 »Jetzt reicht es aber, Xiao! Kommt endlich zum Schluss und lasst mich frei!« 
 Xiao wandte sich an die Mönche, die neben ihr stan- 346 

    
     
 den. »Bringt ihn zum Schiff und sperrt ihn in die Arrest- zelle!« 

     ie Mönche und die einfachen Priesterinnen hatten sich auf dem Deck versammelt und betrachteten D 
 den Sonnenuntergang im Meer, der sich so sehr von ei- nem Sonnenuntergang in den Bergen unterschied. Einige waren noch in ihre blauen Kutten gehüllt, aber die mei- sten hatten sich bereits für die Seereise umgezogen. Sie trugen praktische Hosen und Röcke aus kräftigem weißem Baumwollstoff, lose Hemden und Blusen, dazu Halstü- cher zum Schutz gegen Sonne und Wind. Xiao stand in ihrem wallenden weißen Hohe-Priesterin-Outfit am Bug, und der Wind zerrte an ihren langen schwarzen Haaren. »Ihr seht großartig aus«, meinte Sing. »Sehr dramatisch.« »Wie lange muss ich dieses Theater noch spielen? Ihr sagtet, ich könnte nach unten gehen, sobald wir das Land hinter uns gelassen haben.« 
 »Zu viele Schiffe in Richtung Küste unterwegs. Haltet durch, bis es dunkel wird. Ein starker Abgang ist ebenso wichtig wie ein starker Prolog.« 
 »Wenn Ihr meint. Wie geht es Charlie?« 
 »Er ist stinksauer.« 
 »Ich meine – hat er den Fußmarsch gut überstanden?« Sing lächelte. »Alles in Ordnung. Er war hungrig und ein wenig ausgetrocknet, aber er hat sich wieder erholt.« »Er sitzt nicht in der Arrestzelle, oder?« »Nein, wir haben ihn gleich neben Euch untergebracht – mit einer Verbindungstür zu Eurer Kabine. Sagt uns 347 

    
     
 Bescheid, wenn Ihr nicht beide Räume benötigt. Dann könnten wir die übrigen Mädels besser verteilen.« »Ich werde daran denken.« 
 »Warum kommt Ihr nicht mit uns, Xiao? Wir haben ein Angebot, uns im fernöstlichen Königreich Thiam niederzulassen. Der dortige Potentat traut dem Herrscher von Niacene nicht und möchte unbedingt sein Spionage- netz ausdehnen.« 
 Xiao schüttelte den Kopf. Der letzte orangerote Son- nensplitter sank hinter den Horizont. Die Ränder ihres weißen Gewandes verschmolzen mit dem Zwielicht. »Nein danke. Mir reicht es. Ich habe Geld und einen gut aussehenden Prinzen, und das ist alles, was ich im Mo- ment brauche.« 
 »Ich denke, wir haben es geschafft«, meinte Sing und warf einen Blick zum Horizont. »Ihr könnt jetzt meinet- wegen nach unten gehen.« 
 Xiao raste los wie ein Blitz. Sie kletterte die Leiter nach unten, erreichte im Handumdrehen das untere Deck, rannte den schmalen Gang entlang bis zu Charlies Kabi- ne, hob die Hand, um an seiner Tür zu klopfen – und zö- gerte. Lange stand sie unschlüssig da. Dann senkte sie die Hand und schlich auf Zehenspitzen in ihre Kabine. Sie machte Licht und warf einen Blick in den Spiegel. Was sie sah, erregte ihr Missfallen. 
 Zwanzig Minuten Arbeit mit Kamm und Bürste und ein paar Tupfer Lipgloss später hob sie wieder die Hand, und diesmal klopfte sie tatsächlich an der Nachbarkabine. »Charlie? Alles okay?« 
 348 

    
     
 Das Gebrüll, das von nebenan kam, erschütterte den Besanmast. »NEHMT MIR ENDLICH DIESE KETTEN AB!« 
 Eine Sekunde später hatte Xiao die Tür geöffnet. Noch eine Sekunde später hatte sie hinter sich zugesperrt. Noch eine Sekunde später hatte sie beide Arme um Charlies Hals geschlungen, beide Beine um seine Hüften gewik- kelt und bedeckte sein Gesicht mit heißen Küssen. »Xiao … mmmpf … kannst du … mmm … Xiao … die Ketten, Xiao … mmm. Verdammt, Xiao!« Charlie bemühte sich vergeblich, den schlanken, quirligen weib- lichen Körper zu bändigen, der sich mit großer Entschie- denheit an ihn presste. Aber schließlich musste sie eine Pause einlegen und Luft holen. Er streckte beide Arme aus und stammelte: »Ketten! Ab! Jetzt!« »Oooh!«, sagte Xiao und trat einen Schritt zurück, um den Anblick zu genießen. »Ich finde, die sehen geil aus. Könnten wir sie nicht noch eine Weile dran lassen?« »Nein!« 
 »Ach, komm! Nur ganz kurz noch.« 
 »Nein!« 
 »Du darfst mich dann auch wieder mit Mandelöl ein- reiben.« 
 »Will ich nicht!« 
 »Na schön.« 
 Xiao zauberte einen Schlüssel hervor, und die Hand- schellen klirrten zu Boden. Dann stürzte sie sich erneut auf Charlie. Als sie ein zweites Mal Luft holte, sagte er: »Wie kannst du einen so verdreckten Typen küssen?« 349 

    
     
 »Gutes Argument.« Xiao sperrte die Verbindungstür zu ihrer Kabine auf, zerrte ihn hinter sich her und deutete auf eine geräumige Zinkbadewanne, die jemand vor nicht allzu langer Zeit mit warmem Wasser gefüllt hatte. Pfüt- zen bildeten sich auf dem Boden, als sie ihn hineinschub- ste, und eine Seenplatte entstand, als sie sich über ihn warf. »Ich wollte eigentlich die Riesendoppelwanne an Bord schaffen lassen, aber das ging nicht wegen der en- gen Kabinen. Wir müssen ein wenig zusammenrücken. « »Das kriegen wir bestimmt hin.« 
 Xiao zog ihm das Hemd aus und warf es zu Boden. »Deine Gewand ist völlig durchnässt«, stellte Charlie fest. 
 »Ich brauche es nicht mehr. Du darfst es mir vom Leib reißen, wild, aber nicht brutal, okay?« Nach langer Zeit erlahmte das Reißen und Spritzen und Küssen. Charlie lehnte sich in der Wanne zurück und sagte: »Ich bin ein solcher Blödian. Alle haben mich ma- nipuliert – Vaters Geist, meine beiden Onkel, Catherine, du und sogar Pollocks. Ich hielt mich für so schlau, aber alle benutzten mich.« 
 Xiao hob den Kopf von seiner Brust. »Du bist kein Blödian. Der Plan stammte von Thessalonius, und der konnte in die Zukunft sehen, vergiss das nicht! Nicht sehr weit, aber immerhin. Gegen einen Mann mit einem sol- chen Vorsprung hast du keine Chance.« 
 »Wer verfiel auf den Gedanken, den Organza-Fluss umzuleiten – Dad oder Thessalonius?« 
 »Dein Vater. Er gab Thessalonius den Auftrag, mit 350 

    
     
 Hilfe der MWW ein Erdbeben auszulösen. Das Problem dabei war, dass sie andere Leute davon abhalten mussten, sie als Waffe einzusetzen. Und in dieser Hinsicht hast du Großes geleistet, Charlie. Sei nicht so hart zu dir selbst! Du hast den Matka-Kult durchschaut. Du hast dein Volk vor dem Verhungern gerettet. Du hast Pollocks vor der Folter, Catherine vor der Hinrichtung und das Heer vor der Explosion der MWW bewahrt. Du hast einen Som- mer lang ein Königreich regiert, und du hast es klug und gut regiert. Wie viele andere Jungs in deinem Alter kön- nen das von sich behaupten?« 
 Charlie legte die Hände um ihre Taille. Ihr schlanker, nasser Körper glitt an ihm entlang, bis ihre Lippen auf gleicher Höhe mit seinem Mund waren. Er küsste sie. »Du bist eine kleine Schmeichlerin.« 
 »Ich sage nur die Wahrheit.« 
 »Und wie geht es nun weiter?« 
 »Wir machen uns erst mal ein schönes Leben. Ich ha- be Geld. Die Leute ließen sich die Orakel des Matka- Kultes einiges kosten, und ich habe meinen Anteil gut investiert. Wir sind jung. Wir sind an nichts und nieman- den gebunden. Das Schiff setzt uns da ab, wo wir von Bord gehen wollen. Wir können jede Menge Abenteuer erleben. Und jede Menge Sex.« 
 Charlie nickte. »Worin hast du dein Geld investiert?« »In Jogurteis. Eisdielen für Gesundheitsapostel sind angeblich der nächste große Renner.« 
 »Hmm. Dann fehlt uns im Moment nur noch eines zu unserem Glück.« 
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 »Und das wäre?« 
 »Eine Schaumbadkugel. Du hast die Dinger nicht zu- fällig mitgebracht?« 
 »Dein Geschenk? Aber sicher!« Xiao stand auf. Sei- lenwasser perlte von ihren Brüsten und lief über ihre glatten Schenkel. Charlie genoss den Anblick. Sie beugte sich über ihn, holte eine parfümierte Kugel aus ihrem Kosmetikkoffer und ließ sie in die Wanne fallen. Als das Wasser ringsum aufschäumte, schmiegte sie sich für die nächste Runde ausgiebiger Küsse in seine Arme. Charlie stellte fest, dass er im Moment nicht den ge- ringsten Ehrgeiz hatte, etwas anderes zu tun. Und das war gut so. »Aber eine Frage habe ich noch.« »Die Antwort lautet Nein«, sagte Xiao. 
 »Wie?« 
 »Du wolltest fragen, ob ich tatsächlich in die Zukunft schauen kann. Nein, das war alles nur Teil des großen Schwindels. Kaffeesatz und Kartentricks. Nein.« »Gut, dass wir das geklärt haben«, sagte Charlie. 352 
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